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»IJER  KÜNSTLER  IN  SEINEM  ATELIER« 


LOVIS  CORINTH-BERLIN. 


VON   KARL  SCHWARZ. 


Das  Atelier  in  der  Klopstockstraße  48  zu 
Berlin  ist  ein  denkwürdiger  Raum,  dessen 
Wände  ein  Stück  Berliner  Kunstentwicklung 
erlebt  haben.  Hier  hauste  zunächst  Karl  Stauff  er- 
Bern, ehe  ihn  sein  Unglücksstern  nach  dem 
Süden  trieb.  Ihm  folgte  Walter  Leistikow, 
dessen  Naturerlebnisse  des  nahen  Grunewalds 
daselbst  ihre  letzte  künstlerische  Vollendung 
fanden.  Aber  nicht  nur  Kunst  wurde  damals  hier 
geschaffen,  auch  Kunstpolitik  wurde  getrieben, 
da  ein  kleiner  Kreis  Gleichgesinnter  sich  zu 
lebhaften  Debatten  zusammenfand  und  den 
Gedanken  zu  einer  wichtigen,  das  ganze  Berliner 
Kunslleben  umgestaltenden  Gründung  reifen 
ließ :  Leistikow,  Liebermann  und  Corinth  wurden 
die  Begründer  der  Berliner  Sezession.  Leistikow 
schied  in  der  Blüte  der  Jahre  von  uns,  Lieber- 
mann hat  nach  manchen  Zwistigkeiten  das 
Szepter  der  inzwischen  in  zwei  Lager  getrennten 


Künstlergruppe  niedergelegt,  Corinth  aber  hat 
heute  noch  das  Präsidium  der  Berliner  Sezession 
inne.  —  Nach  dem  frühen  Tode  des  Freundes 
und  Mitstreiters  zog  er  in  dessen  Atelier,  in 
dem  er  heute  noch  trotz  körperlicher  Erschüt- 
terungen rüstig  schafft  und  einen  durch  die  un- 
gebrochene Kraft,  die  es  mit  jedem  der  Jüngeren 
aufnehmen  kann,  in  Erstaunen  setzt. 
•  •  • 

Corinth  ist  ein  Kjaftmensch,  ein  Naturgenie. 
Seine  Kunst  ist  der  Ausfluß  seines  durchaus 
ehrlichen  und  aus  allen  Fährnissen  geläutert 
hervorgegangenen  Charakters.  Um  den  Künst- 
ler recht  zu  verstehen,  muß  man  den  Menschen 
kennen,  diesen  ungeschminkten,  oft  gar  zu  derb 
wirkenden,  breitschultrigen,  schwer  tretenden 
und  mit  faunischem  Lächeln  die  Zähne  weisen- 
den Ostpreußen.  Man  muß  sein  Lachen  gehört 
haben  und  diese  Augen  haben  sprühen  sehen, 
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den  mit  kräftigem  Ruck  entschlossen  und  bieder 
erteilten  Händedruck  gespürt  haben,  um  die- 
ses Phänomen,  das  sich  als  eine  einzigartige 
Mischung  von  Kraft  und  Zartheit  dokumentiert, 
in  seiner  ganzen  Wesenheit  zu  begreifen. 

Seine  Kunst  erscheint  zunächst  unendlich 
kompliziert.  Die  Eindrücke  wechseln  so  schnell, 
daß  man  keine  Anhaltspunkte  zu  finden  glaubt, 
wo  man  den  analytischen  Hebel  anzusetzen 
vermöchte.  —  Alle  andern  haben  ihre  Entwick- 
lungskurve, die  nach  einer  gewissen  Vorbe- 
reitungszeit anhebt  und  in  mehr  oder  weniger 
dramatischer  Bewegung  verläuft.  Zumeist  ist 
das  Wollen  anfangs  stärker  als  das  Körmen; 
die  Jahre  bringen  den  Ausgleich,  und  die  ruhigere 
Erfahrung  tritt  an  die  Stelle  einer  stürmenden 


GEÜAUjE  >aAUL  UMj  bAilUELc  lau4. 


oderzaghaftenUngewißheit.  Die  meisten  Künst- 
ler arbeiten  mit  dem  Intellekt,  den  sie  nach  der 
ihnen  innewohnenden  Kraft  disziplinieren;  sie 
haften  zu  sehr  am  Beruf,  suchen  die  Kunst  in 
der  Natur,  die  sie  dann  wiederum  doktrinieren, 
um  uns  zu  zeigen,  wie  sie  die  Natur  sehen  und 
wiedergeben.  —  Corinth  sucht  nicht  nach  einem 
Kunstausdruck,  sondern  er  schöpft  aus  sich, 
aus  einer  übervollen  Dichterseele.  Für  ihn  ist 
die  Kunst  nicht  Beruf,  sondern  Lebensbedürfnis. 
Er  hat  niemals  in  „richtungsbewußt  vordringen- 
der Einseitigkeit"  das  Ziel  erbUckt,  niemals 
nach  einem  Programm  gestrebt,  sondern  sich 
mit  dem  blinden  Gottvertrauen  des  reinen 
Toren  in  den  allseitig  unbegrenzten  Strudel 
des  Lebens  gestürzt.  —  Einseitigkeit  war  ihm 
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von  jeher  verhaßt,  Wissenschaft  und  Doktrine 
lagen  ihm  stets  fern.  Wer  nicht  die  große  Liebe 
zum  Leben  besitzt,  der  kann  ihm  nicht  mit  der 
ganzen  Glut  des  Herzens  angehören  und  dienen. 
Corinth  aber  besitzt  diese  große,  allumfassende 
Liebe  und  dokumentiert  den  heißen  Pulsschlag 
seiner  Adern  mit  jedem  Pinselstrich. 

Wollte  man  also  seiner  Kunst  von  denselben 
Gesichtspunkten  aus  gerecht  zu  werden  suchen, 
die  für  die  meisten  Künstler  gelten,  so  würde 
man  einem  hoffnungslosen  Beginnen  gegenüber- 
stehen. Man  darf  Corinth  nicht  in  den  Rahmen 
seiner  Genossen  einspannen,  sondern  muß  ihn 
herausschälen  und,  seinem  Beispiele  folgend, 
unbekümmert  um  das  Gelächter  und  Gezeter 
der  belustigten  oder  sich  verletzt  wähnenden 
Menge,  die  rein  künstlerischen  Potenzen  zu  er- 
gründen suchen,  die  sich  hinter  all  dem  Bizarren, 
derb  Sinnlichen,  unheimlich  dramatisch  Ge- 
steigerten in  seinen  Werken  verbergen. 


GKMALDE    .PIKTA«    WM\. 


Eine  merkwürdige  Mischung  vonbauernhafter 
Urwüchsigkeit,  religiöser  Inbrunst,  phantasti- 
scher Schwungkraft  und  lyrischer  Zartheit  spru- 
delt da  zusammen.  Aber  nichts  Gesuchtes  und 
Gewolltes  ist  darin,  sondern  alles  ist  unge- 
schminkte Aussprache  mit  dem  Leben.  Er  hat 
es  in  allen  Schattierungen  kennen  gelernt  und 
in  seinen  Tiefen  und  Höhen  ausgekostet,  es 
genossen,  wie  und  wo  es  sich  ihm  bot.  Ja, 
Corinth  ist  ein  Künstler  im  Genießen ;  der  Genuß 
ist  das  Leitmotiv  seines  Lebens  und  Schaffens. 

Er  grübelt  nicht  lange  über  ein  Thema  nach, 
sondern  packt  es  mit  sinnlicher  Wollust  an, 
stürzt  sich  mit  der  ganzen  Kraft  darauf  und 
ringt  mit  ihm  um  den  Besitz  wie  der  keck 
wagende  Streiter.  Hier  liegt  das  Geheimnis 
seines  Erfolges;  denn  diese  frische,  unerhört 
starke  physische  Kraft  hat  etwas  Belebendes, 
Bejahendes.  Sein  Temperament  führt  ihm  den 
Pinsel.    Die  Sinne  sind  in  ihm  stärker  als  der 
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Verstand;  er  quält  sich  niemals  mit  objektiver 
Verfeinerung,  sondern  verblüfft  durch  die  skru- 
pellose Subjektivität,  mit  der  er  alle  Erschei- 
nungen in  seinen  Wirkungskreis  aufnimmt  und 
sich  zu  Eigen  macht.  —  Gleichgültig,  ob  er 
nun  einen  toten  Christus,  einen  männlichen 
oder  wfeiblichen  Akt,  ein  Porträt  oder  eine 
Landschaft  malt,  ob  er  sein  Motiv  aus  einem 
Fleischerladen  oder  Salon  holt,  einen  Knecht, 
einen  Gelehrten  oder  ein  zartes  Weib  vor  sich 
hat  —  Corinth,  der  Genießende,  greift  lustig 
in  das  volle  Menschenleben  und  findet  stets 
etwas  Geistreiches  zu  sagen,  das  er  ohne  Pose, 


GEMÄLDE   »KAMI'KSZENE«   1913. 


ohne  spekulative  Absicht,  rein  in  schöpferischer 
Schaffensfreude  zum  Ausdruck  bringt. 

Dabei  kümmert  es  ihn  wenig,  wie  er  es  dar- 
stellt und  ob  die  anderen  die  Stirne  runzeln 
oder  ihn  gar  verlachen;  sein  gesundes  Lachen 
übertönt  sie  doch  alle.  Er  ist  sich  seines  Könnens 
wohl  bewußt,  ohne  dabei  eingebildet  zu  sein. 
Nichts  ist  ihm  verhaßter  als  feierliche  Eitelkeit, 
nichts  wesensfremder  als  Affektiertheit  und 
abgezirkelte  oder  preziöse  Schlackenlosigkeit. 
Oftmals  haut  sein  zügelloses  Schwert  daneben, 
das  er  in  trunkener  Begeisterung  führt;  aber 
die  Schläge  sitzen  doch  und  verraten  stets  die 
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Klaue  des  Löwen.  Niemals  senkt  er  das  Visier, 
sondern  bietet  immer  die  freie  Stirn;  er  schau- 
spielertnichtundkannstets  —  auch  den  Mißerfolg 
—  mit  dem  Bekenntnis  decken:  Als  ich  kann. 

Corinths  Bedeutung  für  die  deutsche  Kunst- 
geschichte ist  in  den  letzten  Jahren  mit  immer 
stärkerem  Nachdruck  betont  worden.  Als  im 
Jahre  1913  eine  große  Ausstellung  zum  ersten 
Male  das  bisherige  Lebenswerk  des  Meisters 
vereinte,  verstummte  plötzlich  der  Widerspruch 
und  das  Lachen,  mit  dem  man  bis  dahin  dem 
Künstler  begegnet  war;  man  begann  sich  ernst- 
hafter mit  dieser  eigenartigen  und  eigenwilligen 
Persönlichkeit  zu  beschäftigen  und  entdeckte 
in  ihr  eine  der  interessantesten  und  ernsthaf- 
testen künstlerischen  Potenzen  unserer  Zeit. 

Er  hatte  nie  die  Öffentlichkeit  gesucht  und 
war  still  seiner  Wege  gegangen.  So  mußte 
Corinth  erst  die  Fünfzig  überschreiten,  bis  er 
„entdeckt"   wurde.     Auch  das  kümmerte  ihn 
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wenig.  Vielen  seiner  Verehrer  ist  es  z.  B.  noch 
fast  unbekannt,  daß  dieser  Meister  der  Farbe 
auch  ein  Meister  der  Graphik  ist,  dessen  Map- 
pen mehrere  Hundert  Radierungen  und  Litho- 
graphien bergen,  die  erst  die  ganze  Fülle  seines 
universellen  Könnens  und  souveränen  Schaltens 
mit  allen  Mitteln  der  bildlichen  Darstellungskunst 
offenbaren.  Man  muß  den  Zeichner  Corinth 
kennen,  um  ermessen  zu  können,  wie  auch  der 
zarte  Schmelz  des  Striches  und  die  feine  Linie 
neben  dem  kräftigen  Pinsel  und  dem  häufig 
derb  angewandten  Spachtel  ihm  dienstbar  sind 
und  sich  somit  das  Gesamtwerk  des  Künstlers 
in  unbegrenzter  Vielseitigkeit  wie  ein  breiter 
Strom  ergießt. 

Ein  so  vielseitiges  Schaffen  kann  nur  in  einer 
charakterstarken  und  gesunden  Persönlichkeit 
zu  festgefügter,  einheitHcher  Wirkung  gelangen. 
Und  Corinth  hat  dies  vor  allem  dadurch  erreicht 
und  ist  in  dieser  Beziehung  ein  leuchtendes 
Beispiel,  indem  er  sich  selbst  stets  treu  geblieben 
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ist.  Nichts  Gekünsteltes  oder  Verbildetes  ist 
in  seinem  Wesen.  Weder  Paris,  noch  München 
oder  Berlin  haben  ihn  ummodeln  können. 

•  •  • 

In  Tapiau,  in  Ostpreußen  ist  er  geboren,  in 
der  dumpfen  Atmosphäre  der  väterlichen  Ger- 
bermühle hat  er  seine  Kindheit  verbracht.  Das 
Schlachthaus  mit  seinem  geschäftigen  Leben, 
das  Wettern  und  Fluchen  der  grobknochigen 
Fleischergesellen,  die  das  Vieh  eintreiben,  den 
Unrat  und  die  blutgetränkten  Felle  beiseite 
schaffen  —  das  waren  seine  ersten  Eindrücke,  die 
er  in  einem  Büchlein  beschrieben  hat,  dessen 
holpernde  und  derb  hingesetzten  Worte  ebenso 
selbstsicher,  anspruchslos  und  doch  überzeugend 
wahr  wirken  wie  die  Kunstsprache  seinesPinsels 
und  Stiftes.  Seine  Jugend  war  freudelos;  er 
wurde  umher  gestoßen  zwischen  herzlosen  Ver- 
wandten, in  der  Schule  als  Bauerntölpel  ver- 
achtet und  ausgelacht,  als  er  Maler  werden 
wollte.  Da  er  seinen  Willen  durchgesetzt  hatte, 
zeigte  er  nicht  etwa  einen  besonderen  Eifer 


GEMÄLDE  »AUb  ELLE.NBEK  BEI  KIEL-    IWI' 


oder  eine  hervorragende  Begabung.  Er  malte 
wie  sie  alle  malen,  zuerst  auf  der  Königs- 
berger Akademie,  dann  bei  Löfftz  in  München 
und  schließlich  in  dem  Pariser  Modeatelier 
Bouguereaus.  Nichts  fesselt  ihn  besonders;  er 
schaut  die  Welt  an,  ist  wenig  produktiv  und 
hält  mit  seinen  Kräften  sorgsam  inne,  als  wolle 
er  erst  das  Rüstzeug  sammeln,  um  dann  mit 
seiner  ganzen  Könnerschaft  hervorzutreten. 
Merkwürdig,  diese  Frühwerke  zeugen  nicht 
von  einem  Genie,  sie  gehen  niemals  über  das 
momentane  Können  hinaus,  verraten  eher  etwas 
von  dem  jeweiligen  Schulverhältnis  als  von 
einem  großen,  stürmenden  Geist. 

Ein  Erlebnis  wird  in  ihm  zu  lebendiger  Kraft: 
er  lernt  Rubens  in  Antwerpen  kennen.  Von 
diesem  Augenblick  an  entwickelt  sich  der  Co- 
rinth.  Doch  zunächst  noch  glimmt  es  erst  und 
läßt  nur  hier  und  dort  das  Feuerzünglein  hervor- 
lecken. Allgemeine  Genrebilder  entstehen, 
häufig  noch  etwas  banal,  uncorinthisch,  bis  in 
den  neunziger  Jahren  das  neue,  starke  Leben 
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in  ihm  erwacht  und  nun  ein  verblüffendes 
Wechselspiel  ungebundener,  souverän  wirken- 
der Kraft  sich  entfaltet. 

Er  ist  bereits  der  große,  aber  noch  nicht  an- 
erkannte Künstler.  Still  schafft  er  für  sich  und 
kümmertsich  nicht  um  seine  MünchenerKoUegen, 
mit  denen  er  wohl  gerne  pokuliert,  sie  hohn- 
lachend unter  den  Tisch  trinkt,  die  er  aber  ruhig 
kunsttheoretisierenläßt  undseine  eigenen  Wege 
geht.  Der  Münchener  Allotriakreis  kann  manche 
lustige  Geschichte  von  ihm  erzählen,  wie  er, 
der  norddeutsche  Bär,  unter  ihnen  polterte  und 
tobte ,  bis  er  mit  der  Jahrhundertwende  die 
feuchtfröhliche  Gemeinde  verließ  und  sich  nach 
Berlin  begab,  wo  ein  neues  kampfreiches  Leben 
für  ihn  begann.  —  In  seiner  Kunst  ist  er  der 
gleiche  geblieben:  kraftvoll,  weitblickend,  mür- 
risch bisweilen,  bizarr  und  niemals  um  einen 
Ausdruck  verlegen.  Aber  hier  verbindet  er  sich 
mit  Liebermann  und  Leistikow  und  wird  zum 
Kämpfer  und  Streiter;  er  tritt  aus  dem  Eigen- 
leben heraus,  stellt  sich  an  die  Spitze  der  neuen 
Vereinigung,  die  aus  kleinen  Anfängen,  bald 
zurtonangebendenKunstmachtderReichshaupt- 
stadt  und  über  deren  Grenzen  hinaus  wird. 


GEMÄLDE  »KUHSTALL«   1880. 


In  Berlin  findet  er  aber  noch  einen  zweiten 
neuen  Lebensinhalt,  der  sich  auch  bald  in  seiner 
Kunst  dokumentiert  und  die  zartesten  lyrischen 
Seiten  erklingen  läßt:  Corinth,  der  unverwüst- 
liche Junggeselle,  wird  zum  liebenden  Gatten  und 
treusorgenden  Vater.  —  Unermüdlich  ist  er  in 
der  Wiedergabe  von  Frau  und  Kindern;  seine 
Kunst  wird  zum  biographischen  Selbstbe- 
kenntnis. Die  große  Liebe  zum  Leben,  dieses 
Agens  seiner  ganzen  Kunst,  bereichert  sich  an 
den  kleinsten  Begebenheiten  und  Eindrücken. 
Der  zarte  Duft  der  Blumen  wirkt  jetzt  auf  ihn 
ebenso  berauschend  wie  früher  der  Alkohol, 
die  Stimmchen  der  Kinder  erwecken  sein  Herz 
wie  früher  das  tolle  Lachen  der  Zechkumpane. 

Wollt  ihr  den  Meister  ganz  verstehen,  so 
müßt  ihr  zu  seinen  graphischen  Blättern  greifen 
und  seine  Zeichnungsmappen  durchforschen 
und  —  ihn  selber  kennen  lernen. 

Dieser  großgewachsene,  breitgebaute  Mann 
ist  das  Sinnbild  deutscher  Kraft  und  Ehrlichkeit. 
Selbstlos  und  selbstbewußt  schreitet  er  durchs 
Leben.  Heute  bereits  zählt  er  zu  unseren  Besten 
und  sein  Name  wird  fortbestehen  in  der  deut- 
schen Kunst K.  scH. 


17 


u- 


PROFESSOR  LOVIS  CORINTH     BERLIN. 


»KAISERTAG  IN  HAMBURG«  1911. 

IM  BESITZ    VON    FRITZ  GURLITT — BERLIN. 


VOM  EINHEITLICHEN  ZIEL  DER  KUNST. 


Kunst  undUmwelt  —  das  ist  ein  besonders  eng 
und  kompliziert  geschlungener  Knoten,  eine 
gefährliche  Schlinge  für  das  Nachdenken.  Be- 
kannt ist  Hippolyte  Taines  Versuch,  die  Kunst 
als  das  Ergebnis  aus  den  vielfachen  Einflüssen 
des  Milieus  zu  erklären.  Merkwürdig  nur,  daß 
Taine  bei  seinen  sonst  so  langatmigen  Aus- 
einandersetzungen der  Architektur  geradezu 
ängstlich  ausweicht.  Die  Formen  der  Baukunst 
sind  frei,  sind  ohne  nachschaffenden  Bezug  auf 
die  äußeren  Lebensbedingungen  der  Zeit,  so 
daß  für  sie  die  Abhängigkeit  von  der  bürger- 
lichen Kultur  weitaus  schwieriger  zu  beweisen 
wäre  als  für  die  Malerei,  die  Plastik,  die  Dich- 
tung. Also  weil  die  Baukunst  den  reinen  Schöp- 
fungstrieb besonders  frei  und  stark  wirken  läßt, 
weil  sie  demnach  in  besonderem  Grade  Kunst 
ist,  scheint  sie  Taine  für  seine  Zwecke  unge- 
eignet gewesen  zu  sein.  Das  spricht  natürlich 
von  vornherein  nicht  sehr  für  die  innere  Über- 
zeugungskraft der  „Philosophie  de  l'art".  Wenn 
es  nun  auch  nicht  ausgesprochen  wird,  so  Uegt  es 


doch  in  der  Richtung  der  Lehre,  daß  auch  die 
Architektur  bestimmt  werde  durch  die  Gegeben- 
heiten der  Umwelt,  daß  auch  der  Architekt  der 
Sklave  jener  Gegebenheiten  des  Milieus  sei. 
Dem  gegenüber  erinnern  wir  uns  der  Worte 
Scheerbarts,  jenes  Dichters,  der  die  denkbar 
höchste  und  reinste  Auffassung  der  Baukunst 
in  seinen  schönen  Dichtungen  bekundet  hat: 
„Unsere  Kultur  ist  gewissermaßen  ein  Produkt 
unserer  Architektur.  Wollen  wir  unsere  Kultur 
auf  ein  höheres  Niveau  bringen,  so  sind  wir 
wohl  oder  übel  gezwungen,  unsere  Architektur 
umzuwandeln."  Da  haben  wir  also  die  ent- 
gegengesetzte Überzeugung.  Welche  Anschau- 
ung dem  wirklich  schaffenden  Baukünstler  die 
heilige  sein  muß.  Hegt  offen  genug  zu  Tage. 

Nun  dürfen  wir  aber  Scheerbart,  weil  er 
die  Allmacht  des  Milieus  nicht  anerkennt, 
nicht  dahin  verstehen,  als  ob  jeder  Architekt 
bauen  solle  wie  in  einem  luftleeren  Räume, 
so ,  als  habe  es  vor  ihm  nie  einen  Baukünstler 
gegeben,  und  als  gäbe  es  neben  ihm  keinen. 
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LOVIS  CORIXTH-BERLIN.  »BILDNIS  DES  BELG,  MALERS  PAUL  GORGE.  1U08. 


LOVIS  CORINTH.  .BILDNIS  DER  GATTIN  DES  KÜNSTLEK.S.  1902. 

ALLE    BILDWrcUERGABEN    MIT    GENF.HNnGUNG    VON     FRITZ    GURLITT      BERLIN. 


LOVIS  CORINTH-BERLIN.  GEMÄLDE  .AM  GARDASEEc  1883. 


J'om  einheitlichen  Ziti der  Kunst. 


PROFESSOR  LOVIS  CORINTH-  BERLIN. 


Scheerbart  denkt  ja  gerade  an  die  Steigerung 
der  Kultur.  „Kultur"  aber  bedeutet,  ohne 
natürlich  den  Begriff  damit  erschöpfen  zu  wol- 
len, u.  a.  auch  „Pflege",  setzt  also  die  fein- 
fühlige Beachtung  des  vorhandenen  wertvollen 
Gutes  voraus,  wie  ja  Scheerbart  selbst  auf  die 
Gotik  als  auf  ein  solches  Gut,  das  würdig  sei, 
fortgesetzt  zu  werden,  hinweist. 

Machen  wir  uns  den  Gegensatz  der  beiden 
Anschauungen  weiterhin  klar. 

Bei  Taine  wirken  die  Kräfte  des  Milieus 
zwangsmäßig  und  unterschiedslos,  so  daß  bei 
näherer  Überlegung  eine  künstlerische  Steige- 
rung eigentlich  ausgeschlossen  ist.  Denn  wo 
sollten  die  Kräfte  zu  einem  Plus  denn  stecken, 
wenn  das  Schaffen  zwangsmäßig  und  eindeutig, 
prinzipiell ,  von  etwas  Bestehendem  abhängig 
gemacht  wird?  Scheerbart  dagegen  hebt  den 
Zwang  der  Umwelt  auf.  Er  führt  das  Alte 
durch  das  Bewußtsein  des  Schaffenden  hin- 
durch, der,  in  Freiheit  des  Urteils,  durch  Wahl 
die  geistige  Umwelt  seiner  Schöpfung  sich  her- 
stellt. Der  Begriff  der  Umwelt,  bei  Taine  mate- 


GEMjUJ)£  >1M  KLE1SCH£RLADEN<  l'JlXi. 


riell,  in  einer  materialistischen  Zeit  entstanden, 
erscheint  bei  Scheerbart  in  das  Geistige  er- 
hoben. Und  während  es  bei  Taine  den  Künst- 
ler zum  passiven  Teil  macht,  ist  das  Milieu  bei 
Scheerbart  selbst  schon  ein  nicht  gering  zu 
schätzender  Teil  der  Schöpfung.  Man  kann 
Taines  Milieubegriff  recht  gut  mit  dem  geistes- 
verwandten des  Darwin  in  Verbindung  bringen, 
während  wir  bei  der  Scheerbartschen  Auffas- 
sung an  die  „Merkwelten"  Jacob  von  UexküUs 
denken  mögen.  Eine  weitere  Parallele  bietet 
sich  uns  dar:  mit  Darwin-Taine  gehört  zusam- 
men Mehrings  „Lessinglegende"  (Dietz-Stutt- 
gart),  als  der  Versuch,  die  große  künstlerische 
Persönlichkeit  vom  ökonomischen  Milieu  her 
zu  erfassen,  während  wiederum  Scheerbart  in 
seinem  köstlichen  „Cervantes"  (Schuster  und 
Löffler,  Berlin),  ohne  den  Lockungen  des  äuße- 
ren Milieus  nachzugeben,  aus  der  geistigen  Kon- 
zentration die  leuchtende  Lebendigkeit  gewinnt. 
Es  ist  wohl  klar,  welche  bedeutende  Rolle 
bei  der  Auswägung  des  „geistigen  Milieus" 
für  den   Künstler  der  Takt    zu   spielen  hat. 
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Vojii  einheülicken  Ziel  der  Kunst. 
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LOVIS  CORINTH  -BERLIN. 


Iq  der  Tat  sind  alle  jene  Grundsätze  neuerer 
Lehre,  wie  z.  B.  die  „Heimatkunst"  lediglich 
Fragen  des  Taktes,  nicht  des  Prinzipes.  Un- 
möglich läßt  sich  jede  Aufgabe  als  „Heimat- 
kunst" lösen.  Gegen  die  Einbeziehung  von 
Bahnhöfen  beispielsweise  in  die  Heimatkunst 
sträubt  sich  unser  Gefühl. 

Ein  Beispiel  magdasGanzedeuthcher  machen. 
Für  Taine  wäre  etwa  Berlin  ein  bestimmtes 
Mileu-Faktum,  das  nun  zwangsmäßig,  rein  durch 
sein  eigenes  Gewicht,  sich  weiterhin  auswirkte. 
Unserer  Anschauung  entspricht  es,  in  dem 
Faktum  Berlin  die  Möglichkeit  vieler  Milieus 
zu  sehen.  Jeder  Berufene,  der  hier  neugebaut 
hat,  fühlt  sein  Milieu  heraus,  eine  Tätigkeit 
des  Geistes,  bei  der  selbstverständlich  irgend 
ein  Prinzip  wenig  zu  helfen  vermöchte. 

Aber,  wird  man  besorgen,  müßte  dann  nicht 
ein  architektonischer  Wirrwarr  entstehen,  noch 
unendlich  viel  widerspruchsvoller,  als  ihn  diese 
Stadt  ohnehin  bietet  —  während  doch  inWahr- 
heit trotz  allem  Wirrwarr  eine  gewisse  Haltung 
nicht  zu  verkennen  ist.  Woher  nun  dieses  ob- 
jektive Sein  über  allem  Subjektivismus? 

Es  kommt  von  einem  verborgenen  Heimat- 
gefühl aller  Kunst  und  aller  Künstler.  Es  sind 
alle    Künstler  Verwandte.      Sie    haben    eine 


GEMÄLDE  »HÄNDE  MIT  BLUMEN«  1907. 

Mission,  sind  Abgesandte,  Vertreter  einer 
Macht.  So  wahr  das  nun  menschliche  Unter- 
schiede im  einzelnen  nicht  ausschließt,  so  wahr 
erst  recht  schafft  es  eine  geheime  gleiche  Ten- 
denz auf  ein  Ziel.  Jeder  Künstler  sucht  das 
Wesentliche,  und  mag  Egoist  zu  sein  im  Leben 
zu  seinen  Erscheinungsnolwendigkeiten  ge- 
hören, als  Künstler  ist  er  es,  je  mehr  er  Künst- 
ler ist,  um  so  weniger.  Das  ist  der  Grund,  daß 
sich  das  gleiche  hohe  Kulturgut  unter  allen 
wahren  Künstlern  vererbt.  Und  dieses  hohe, 
schöne  Kulturgut  ist  selbstverständlich  von 
Einfluß  auf  Jeden ,  der  sich  als  neues  Glied  in 
die  Reihe  der  Schaffenden  einstellt. 

Aber  wie  sehr  verschieden  ist  nicht  diese 
künsllerischeErbschaft  vom  Begriffe  des  Milieus. 
Taines  Prinzip  macht  den  unhaltbaren  Versuch, 
von  der  Nicht- Kunst  zur  Kunst  zu  kommen. 
Dieses  Erbgut  aber  ist  nichts  als  die  bleibende, 
alles  Unreine  verzehrende  Flamme  der  Kunst 
selbst.  Sie  ist  für  den  Künstler  zeitlose,  raum- 
lose Wahrheit.  Sie  zu  erhalten,  ihren  leuch- 
tenden Glanz  zu  mehren,  ist  ihm  eine  selbst- 
verständliche Pfhcht. 

Das  Milieu  bestimmt  das  Werden  der  Kunst? 
—  Im  Sinne  Taines  ganz  gewiß  nicht.  Nur 
wenn  wir  den  Begriff  des  Milieus  von  seinem 


PROF.  LOVrS  CORINTH-BERLIN.  GEMÄLDE  »IM  GRÜNEN«  1911. 

ALLE  WIEDERG.VBEN  MIT  GENEHM.  VON  FRITZ  GURLITT.  BES:  F  GURLITT-BERLIN. 


PROFESSOR  LOVIS  CORINTH.  »UNVOLLENDETES  BILD  DES  KAMMERSÄNGERS  SCHWARZ.  191B. 


ALLE  BILDWLEDERGABEN  MIT  GENEHMIGUNG  VON  FRITZ  GUSXITT-  BERLIN. 


LOVIS  CORINTII.  »FRÜCHTF.-STILI.EP.EN«  I91'<.  nps.:  R  F.K.scHOi.TZ-r.RUNEWALD. 


Vom  ei7iheitlichen  Zid  der  Ktaist. 


bürgerlichen  Charakter  völlig  entkleiden,  wenn 
wir  erkannt  haben,  daß  alles,  was  Kunst  be- 
wirken will,  selbst  Kunst  sein  muß,  können 
wir  sagen:  durch  den  Willen  des  Schöpfers 
klingt  die  Umgebung  mit  dem  Kunstwerk  in 
eine  höhere  Einheit  zusammen.  Diese  Um- 
gebung ist:  die  Natur  und  die  geschaffenen 
Werke  der  Kunst.  Beides  ist  aber  letzten  En- 
des dasselbe.  Der  unechte,  eitle  „Künstler" 
grenzt  sein  Werk  ringsum  ab,  als  wolle  er  ein 
neues  Kapitel  der  Kunstgeschichte  beginnen. 
Der  wahre  Künstler,  zeitlos  empfindend,  zum 
Elementaren  dringend,  das  Notwendige  wol- 
lend, ordnet  sich  in  die  Natur  ein  —  durch 
alle  Zeiten,  so  daß  mit  der  Natur  noch  stets 
an  unsichtbaren  Fäden  zusammenhängt,  was 
dem  Heutigen  aus  allem  Wirrwarr  Berlins  als 
wahrer  Ausdruck  entgegenklingt. 

Zum  Schluß  aber  noch  dieses:  Als  Hippolyte 
Taine  seine  „Philosophie  de  l'art"  schrieb, 
dachte  er  die  Kunst  wesentlich  als  etwas  Pas- 
sives, Leidendes.  —  Unfähig,  sie  in  ihrem  wah- 
ren Urgründe,  dem  tiefen  Formungswillen,  zu 
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verstehen,  stellte  er  sie  in  Abhängigkeit  vom 
Milieu,  dem  Komple.xe  aus  Rasse,  Klima, 
Glaube,  Verfassung,  Sitte  und  Recht.  Er  suchte 
zu  „erklären",  d.  h.  an  Bekanntes,  Greifbares, 
Meßbares  anzuknüpfen.  Verfassung,  Recht, 
Klima  usw.  sind  objektiv  meßbar,  also  wurden 
sie  ihm  zu  Kronzeugen.  Kunst  war  ihm  etwas, 
das  gemacht  wurde,  und  da  die  Kunstgeschichte 
ihn  lehrte,  daß  je  nach  den  Jahrhunderten  die 
Kunst  verschieden  gemacht  wird,  so  schien  es 
einleuchtend,  sie  an  jene  wechselnden  Größen 
anzuknüpfen.  —  Er  hätte  der  Kunstgeschichte 
weniger  Glauben  schenken  sollen.  Daß  die 
Kunst  nach  den  Jahrhunderten  verschieden  sei, 
ist  ein  Irrtum,  der  nur  dadurch  erklärlich  wird, 
daß  die  Kunstgeschichte  Kunst  und  Unkunst 
bunt  durcheinanderwürfelt.  Die  wahre  Kunst 
ist  immer  die  nämliche  eine,  und  das  wahre 
Problem  ist  nicht:  wie  kommt  der  gleiche  Typ 
homo  sapiens  zu  so  verschiedenen  Stilen  — 
sondern:  in  welchen  Tiefen  ruht  die  verborgene 
Einheit  Mensch,  die  durch  die  eine  gleiche  Kunst 
so  eindringlich  gewiesen  wird.    d.h.  auolf  behne. 
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BILDNIS-BÜSiE  LoVlS  CUKINTH.  VUN  GEORG  LESCHNITZER-BERLIX.  BES:  FRITZ  gurlitt-beri-IN. 


EIN  BRIEF  DES  KÜNSTLERS  AN  DEN  HERAUSGEBER. 


Sehr  geehrter  Herr  Hofrat  Koch ! 


Als  Sie  mir  die  Mitteilung  machten,  daß  Sie 
1\  beabsichtigten  einen  größeren  Aufsatz  in 
Ihrer  „Deutschen  Kunst  und  Dekoration"  über 
mich  zu  bringen,  nahm  icii  Ihr  Anerbieten  freu- 
dig an.  Denn  wenn  ich  auch  öfters  durch  Bild 
und  Schrift  in  Ihrer  von  mir  hochgeschätzten 
Kunstzeitschrift  vertreten  war,  so  ist  es  mir 
doch  sehr  angenehm,  durch  eine  umfangreichere 
Würdigung  meiner  Arbeiten  in  dem  Kreise  Ihrer 
Leser  bekannt  zu  werden.  Ich  ging  alsbald 
meine  Reproduktionen  durch,  mit  dem  neu- 
gierigen Gedanken ,  welche  Bilder  Sie  wohl 
wählen  würden,  wenn  Sie  mich  in  meinem 
Atelier  besuchen  würden,  wie  Sie  mir  ver- 
sprochen hatten.  Meine  Überraschung  war  groß, 
als  Sie  die  Frage  stellten,  ob  ich  Ihnen  wohl 
eine  Serie  meiner  Jugendbilder  zeigen  könnte 
und  dabei  bemerkten,  daß  Jugendbilder  ein 
größeres  Interesse  erweckten,  als  die  anerkann- 
testen Bilder,  welche  auch  bereits  im  Publikum 
allgemein  bekannt  sein  dürften.  Vom  Stand- 
punkte des  kühlen  Fachmannes  werden  Sie 
ohne  Zweifel  recht  haben;  aber  —  verehrter 
Herr  —  Sie  haben  nicht  gedacht,  wie  die  Er- 
inneiungen  an  jene  Werke  mich  in  tiefster  Seele 
bewegten: 

„da  ich  noch  selbst  im  Werden  war, 
da  sich  ein  Quell  gedrängter  Lieder 
ununterbrochen  neu  gebar"  .... 
Ja,  so  wird  es  bei  allen  Dichtern  sein.  Der 
Himmel  voller  Geigen  —  und  kein  Mensch 
denkt  daran ,  diese  verrückten  Erzeugnisse 
eines  jungen  Menschen  käuflich  zu  erwerben, 
noch  die  vertrauensvoll  an  die  Seele  gelegten 
Kinder  seiner  Muse  nur  als  Geschenk  anzu- 
nehmen; der  realistische  Mäzen  sträubt  sich 
dagegen  aus  Leibeskräften.  „Nicht  umsonst!" 
wehrt  er  energisch  ab  und  schiebt  ihm  das 
Kunstwerk  wieder  zu.  Doch  nach  dreißig  Jahren 
hat  es  für  mich  wenigstens  das  eine  Gute:  ich 
bin  nun  Gottseidank  in  dem  glücklichen  Besitz 
einiger  weniger  Jugendbilder;  sie  sind  im  Laufe 
der  Zeit  auch  rarer  geworden.  Zuerst  wüstete 
ich  mit  den  Überbleibseln  aus  jener  Zeit  arg 
herum.  Die  meisten  übermalte  ich,  trotzdem 
ich  persönlich  über  sie  die  größten  Hoffnungen 
hegte,  z.B.  bei  einem  kleinen  Bild  „In  Angst". 
Dieses  Bild  hatte  ich  seiner  Zeit  als  einziges 
in  Antwerpen  gemalt.  Es  wurde  dann  zu  Brüssel 
in  einer  Ausstellung  refüsiert.  Ich  denke  heute 
noch,  wie  ich  zerschmettert  war  über  jene  Nach- 


richt. —  Wo  sind  nun  jene  moralischen  Katzen- 
jammer hin,  welche  einem  das  Aufhängen  nahe- 
brachten, wenn  nicht  glücklicherweise  das  ver- 
ständige Schicksal  den  Strick  vor  den  verzwei- 
felten Augen  versteckte.  Aus  Rache  endlich, 
weil  ich  das  Bild  immer  nicht  ausstehen  konnte, 
übermalte  ich  es  mit  einem  Stilleben  in  Königs- 
berg anno  1890  und  dieses  Stilleben  zählte  ein 
Kunsthändler  zu  seinen  besten  Erwerbungen 
von  mir.  Die  Bilder  vom  „Garda  See"  1893 
—  die  ich  unter  den  Augen  meines  Vaters 
malte,  der  mich  immer  wieder  mit  den  Worten 
ermutigte :  „es  wird  schon  werden"  —  vom 
„Kuhstall"  meiner  Verwandten,  von  denen  ich 
das  höchste  Lob  erhielt,  daß  selbst  meine  Tante 
in  Verwunderung  ausrief:  „ganz  genau  uns 
schwalt-witt  Koh".  —  Ja,  das  waren  noch 
harmlose  Bewunderungen  über  Kunst,  aber  es 
hatte  das  voraus,  daß  der  Enthusiasmus  auf 
vollkommener  Wahrheit  beruhte.  So  könnte 
ich  noch  eine  ganze  Weile  fortträumen  über  die 
Arbeiten  meiner  Jugend,  wenn  ich  nicht  be- 
fürchtete, ich  werde  zu  sentimental,  und  das 
möchte  ich  unter  keinen  Umständen  werden. 
Vor  allen  Dingen  bitte  ich,  hochverehrter  Herr 
Hofrat,  daß  Sie  mir  auf  keinen  Fall  etwa  „zum 
sechzigsten  oder  gar  siebzigsten  Geburtstag" 
den  Aufsatz  widmen,  denn  ich  bin  am  21.  Juli 
1858  zu  Tapiau  in  Ostpreußen  geboren,  es  ist 
also  absolut  kein  Grund  zu  einer  solch  traurigen, 
beziehungsweise  glücklichen  Kundgebung  vor- 
handen.     Mit  vorzüglichster  Hochachtung 

Ihr  ergebenster  Lovis  Corinth. 
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BER  KUNST.    Der  Künüler  lidt  niemals  amge- 


gröUte  Küiuller  ist  der  Itatiir  gegenüber  vom  ersten 
Teige  seines  Studiums  bis  zum  letzten  Atemzug  ll«r 
ewig  neusuchender  Sdiiiler. 

In  der  Kirnst  gibt  es  keine  Gesetze,  oder  nur  soldie, 
die  man  übertreten  kunn.  ledern  ist  es  gestattet  n<u-ti 
eigener  Fasson  selig  zu  werden. 

Die  flüditigste  Skizze  —  vor  der  Wirklidikeit  ent- 
standen —  repräsentiert  einen  größeren  Kunstwert, 
als  die  fleiliigst  gemalte  und  im  Atelier  zuredit  gc- 
stopfeltc  Komposition. 

Audi  die  Genies  sind  mensdilidiem  Irren  unter- 
worfen und  wäre  er  der  Größten  einer.  Kein  Künstler 
ist  der  Natur  so  fertig  entsprungen,  wie  Pallas  Atliene 
dem  Haupte  des  Allvaters  Zeus. 

Arbeiten  ist  ihre  Devise  gewesen,  Arbeiten  und 
immer  wieder  Arbeiten LOVIS  CORIHTH. 
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PKOFESSOR  JOSEF  WACKERLE. 


»DEKORATIVE  FÜLLUNG  IN  STUCK« 


„ÄLTESTES  BEWAHRT  MIT  TREUE,  FREUNDLICH  AUFGEFASST  DAS  NEUE". 


VON  THEODOR  VOLBEHR— MAGDEBURG. 


ES  war  vorauszusehen,  daß  inmitten  des  ge- 
waltigsten und  brutalsten  aller  Kriege 
auch  der  „Kampf  um  die  Kunst"  brutalere 
Formen  annehmen  würde.  Aber  man  ist  doch 
überrascht,  wenn  man  sieht,  bis  zu  welcher 
Leidenschaft  der  wetternde  Zorn  zwischen  dem 
rechten  und  dem  linken  Flügel  der  Künstler 
und  Kunstfreunde  angewachsen  ist.  Vor  mir 
liegen  zwei  Äußerungen,  die  es  verdienen  als 
Dokumente  dieser  besonderen  Abart  der  Kriegs- 
psychose festgehalten  zu  werden.  Die  eine, 
aus  dem  Lager  der  Rechten,  lautet:  „Man  muß 
das  tiefste  Bedauern  empfinden  mit  den  Armen, 
die  derartige  Kunstwerke  (gemeint  sind  die 
Arbeiten  der  Expressionisten,  Futuristen  und 
Kubisten)  herstellen  und  in  Aufrufen,  Zeit- 
schriften, Büchern  darüber  predigen  .  .  Solcher 
Dreck  wurde  nicht  nur  in  den  angesehensten 
Kunsthandlungen  ausgestellt,  er  hatte  seine 
große  Gemeinde  unter  Künstlern,  Gelehrten, 
reichen  Mäzenen.  Man  brauchte  kein  Pro- 
phet zu  sein,  um  bei  diesen  Zeichen  der 
Zeit  ein  Weltgericht  von  nie  erhörter 
Schwere  vorauszusagen."  Momme  Nissen, 
der  treffliche  Maler  und  Schriftsteller,  hat  diese 
Worte  in  seiner  Broschüre  „Der  Krieg  und  die 
deutsche  Kunst"  geschrieben. 

Die  andere  Äußerung  aber  —  aus  dem  Lager 
der  Linken  —  lautet:  „Der  Krieg  hat  uns,  die 
wir  26  Monate  draußen  standen,  den  Respekt 
genommen,  den  Respekt  vor  dem  Alten  .  .  . 
Jetzt  können  wir  ehrlich  sein,  auch  genieren 
wir  uns  nicht  mehr:  das  Alte  war  oft  nur  ein 
Ballast.  Der  Krieg  mußte  kommen,  daß 
wir  ihn  abzuwerfen  wagten.  Tausende  von 
alten  Buden  hat  der  Krieg  umgeblasen,  und  ehr- 


fürchtig behütetes  altes  Gerät,  das  von  Urgroß- 
mutter geerbt  war,  liegt  unter  ihm  in  Scherben. 
Trauert  ihr  ihm  allzulange  nach,  so  zeigt  ihr, 
daß  dieses  ewige  Sammeln  und  Aufstapeln, 
dieses  ängstliche  Bewahren  und  Erhalten  eure 
Seelen  klein  gemacht  hat.  Und  sie  sollten  doch 
jetzt,  gerade  jetzt,  der  größten  Leidenschaft 
fähig  sein.  Macht  euch  frei,  werft  den  alten 
Plunder  weg!  Reißt  ein,  damit  das  Alte  euch 
nicht  Luft  und  Sicht  versperrt!"  Diese  Worte 
stehen  in  Friedrich  Naumanns  trefflicher  „Hilfe" . 
Unterzeichnet  sind  sie  merkwürdiger  Weise  mit 
einem  pietätvoll  aus  einer  verstorbenen  Sprache 
herübergeretteten  Worte:  „Miles". 

Unzweifelhaft  handelt  es  sich  in  beiden  Fällen 
um  Aussprüche  ernst  zu  nehmender,  künstle- 
risch gebildeter  Männer.  Und  sie  würden  sicher 
Beide  unwillige  Gesichter  machen,  wenn  man 
ihre  Worte  als  Äußerungen  eines  wahrhaften  Bar- 
barentums charakterisieren  wollte.  Aber  gibt 
es  eine  Möglichkeit,  sie  anders  einzuschätzen? 

Momme  Nissen  läßt  den  Weltkrieg  das  selbst- 
verständliche Weltgericht  über  Richtungen  der 
neuesten  Kunst  sein,  die  ihm  unerfreulich  sind, 
erhofft  also  vom  Kriege  ihre  Vernichtung.  Miles 
hält  den  Weltkrieg  für  den  Erlöser  von  den  Ban- 
den der  Pietät,  freut  sich,  daß  der  Krieg  —  wie 
er  glaubt  —  den  Respekt  vor  dem  Alten  bereits 
vernichtet  habe !  —  Hamann,  der  Freund  Herders 
und  Goethes,  der  rücksichtslos  genug  war,  den 
Ästhetikern  des  18.  Jahrhunderts  die  Grobheit 
an  den  Kopf  zu  werfen,  sie  stellten  der  Kunst 
als  Meuchelmörder  nach,  weil  sie  aus  dem 
künstlerischen  Schaffen  die  Willkür  verbannen 
wollten,  der  würde  wohl  von  Momme  Nissens 
Ausspruch   gesagt   haben,    daß   hier   ein  Ver- 
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brechen  wider  das  keimende  Leben  der  Kunst 
vorläge;  und  er  würde  wohl  Miles  darauf  hin- 
gewiesen haben,  daß  es  ein  Charakteristiken 
kulturloser  Völker  sei,  die  Alten  auszusetzen, 
Greise  mit  Knüppeln  totzuschlagen. 

Man  kann  es  zur  Not  verstehen,  wenn  ein 
Mitglied  der  Pariser  Akademie,  Bazin,  aus  dem 
wilden  Haß  seines  Herzens  heraus  verlangt, 
daß  die  deutsche  Kultur  der  Vergangenheit  so 
gründlich  vernichtet  werde,  „daß  sie  niemals 
in  dieser  Welt  wieder  aufgerichtet  werden 
kann".  Denn  Bazin  sieht  in  der  deutschen 
Kultur  den  gefährlichen  Feind  seines  Volkes. 
Und  da  er  den  Baum  zu  Fall  bringen  will,  ist 
es  logisch,  wenn  er  trachtet,  die  Wurzeln  ab- 
zuschneiden. Wenn  aber  ein  Deutscher  mit 
der  Axt  in  diese  Wurzeln  schlägt,  um  jungen 
Pflänzlein  an  dergleichenStelle  Platz  zu  schaffen, 
dann  muß  man  doch  fragen :  gibt  es  denn  keinen 
fruchtbaren  Boden  zur  Rechten  oder  zurLinken? 
Ist  es  notwendig,  Wälder  niederzuschlagen, 
wenn  man  Schonungen  anlegen  will? 

Marinetti,  der  Führer  der  italienischen  Futu- 
risten, hat  seinen  Landsleuten  den  Vorschlag 
gemacht,  alle  Kunstschätze  Italiens  zu  ver- 
kaufen, um  aus  dem  Erlös  die  Kosten  der  wei- 
teren Kriegsführung  zu  decken.  Er  hat  sogar 
ausgerechnet,  daß  die  Auktion  des  künstler- 
ischen Inhalts  der  Offizien  und  des  Pitti-Palastes 
allein  eine  Milliarde  bringen  würde.  Man  fühlt 
die  Nichtachtung  der  italienischen  Futuristen 
gegen  jede  Kunst  der  Vergangenheit  aus  dem 
Vorschlag.  Aber  immerhin:  Marinetti  will  die 
alten  Kulturzeugen  nur  verkaufen,  nicht  ver- 
nichten. Miles  aber  steht  auf  dem  Standpunkte : 
was  das  Unwetter  des  Krieges  nicht  zerschmet- 
tert hat,  das  soll  man  nun  selber  auf  den  Scheiter- 
haufen tragen.  Wer  das  nicht  will,  der  zeigt 
eine  kleine  Seele!  „Dieses  ängstliche  Bewahren 
und  Erhalten  hat  eure  Seelen  klein  gemacht!" 
Also  haben  die  deutschen  Seelen  sich  in  dem 
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Aufschwung  der  Augusttage  1914  als  klein  er- 
wiesen? Und  das  Tun  der  Deutschen  in  den 
eroberten  Gebieten  zeugt  von  einer  kleinen 
Seele?  Es  ist  eine  wunderliche  Sache:  da 
schickt  —  um  nur  eines  zu  erwähnen  —  das 
kaiserlich  deutsche  Generalgouvernement  in 
Belgien  eine  wundervolle,  reich  illustrierte  Ar- 
beit über  „die  Klosterbauten  der  Cisterzienser 
in  Belgien",  von  deutschen  Gelehrten  und  Ar- 
chitekten mit  Bienenfleiß  zusammengestellt,  in 
die  Welt  und  sagt  damit  stillschweigend:  „seht, 
wir  senken  das  noch  vom  Blute  dampfende 
Schwert  ehrfurchtsvoll  vor  der  Kunst  der  Ver- 
gangenheit" ;  und  gleichzeitig  liegt  ein  deutscher 
Idealist  im  Schützengraben  und  schreibt  einen 
Brief  in  die  Heimat  mit  dem  kecken  Ruf:  „wir 
haben  die  Ehrfurcht  vor  dem  Alten  verloren! 
Werft  auch  Ihr  den  alten  Plunder  weg!"  Wahr- 
lich, eine  wunderliche  Sache!  Aber  plötzlich 
fällt  einem  ein,  daß  es  einmal  in  deutschen 
Landen  eine  seltsame  Abart  der  Ehrfurcht  gab, 
eine  Ehrfurcht,  die  Fälscherkünste  trieb,  die 
aus  Begeisterung  für  das  Alte  dem  Neuen  die 
Allüren  des  Alten  gab,  die  junge  Kunst  zer- 
schlug, um  an  ihre  Stelle  eine  imitierte  alte 
Kunst  zu  setzen.  Ja,  wenn  Miles  diese  Ehr- 
furcht gemeint  hätte,  dann  hätte  er  recht  ge- 
habt. Aber  gibt  es  denn  im  zwanzigsten  Jahr- 
hundert noch  irgendwo  diese  Art  von  Konser- 
vatoren? Im  letzten  Drittel  des  19.  Jahr- 
hunderts ward  reichlich  auf  diesem  Gebiete 
gesündigt.  In  mehr  als  einer  schönen  Stadt 
Deutschlands  gibt  es  Türme,  die  wie  ragende 
Wahrzeichen  längst  entschwundener  Jahrhun- 
derte den  Wanderer  von  Ferne  grüßen.  Wenn 
der  aber  einen  kundigen  Thebaner  fragt,  dann 
erfährt  er,  daß  das  Richtefest  der  oberen 
zwei  Drittel  des  stattlichen  Turmes  vor  einem 
Menschenalter  stattfand!  Und  in  manchen  Mu- 
seen hängen  Bilder  des  15.  und  des  16.  Jahrhun- 
derts, die  vor  einigen  Jahrzehnten  nur  noch  zu 
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einem  Drittel  intakt  waren  und  die  jetzt  Dank 
der  Hilfe  tüchtiger  Restauratoren  in  tadelloser 
Schönheit  prangen.  Das  sind  Vorspiegelungen 
falscher  Tatsachen!  Solche  „Pietät  vor  dem 
Alten"  ist  aber  doch  wohl  längst  überwunden. 
Gegen  sie  braucht  man  nicht  mehr  Sturm  zu 
laufen.  Und  Miles  meint  diesen  „Respekt" 
auch  gar  nicht. 

In  jeder  anderen  Beziehung  aber  wollen  wir 
uns  lieber  an  das  Wort  Goethes  halten:  „Älte- 
stes bewahrt  mit  Treue";  zugleich  aber  dessen 
eingedenk  sein,  daß  diese  Zeile  nur  die  Hälfte 
eines  klugen  weitherzigen  Spruches  ist,  und 
daß  die  andere  Hälfte  lautet:  „Freundlich  auf- 
gefaßt das  Neue!"  Erst  aus  dieser  Ergänzung 
ergeben  sich  die  natürlichen  Begrenzungen  des 
ersten  Satzes.  Denn  sie  besagt  klar  und  deut- 
lich: „die  Bewahrung  des  Alten  darf  Euch  kein 
Hinderungsgrund  sein,  das  Neue  freundlich  auf- 
zunehmen!" Das  Eine  tun  und  das  Andere 
nicht  lassen  !  Laßt  der  Vergangenheit  ihr  Recht, 
aber  auch  der  Zukunft! 

Wie  aber,  wenn  Momme  Nissen  sagen  würde: 
„Auch  ich  bin  dafür,  das  Neue  freundlich  auf- 
zufassen, selbstverständlich!  Ich  bekämpfe  nur 
das  ungesunde  Neue!?"  Dann  würde  ich 
fragen:  „Was  ist  »ungesundes  Neue«?"  Ich 
glaube,  die  Antwort  würde  ungefähr  so  lauten  : 
„Alles,  was  den  inneren  Gesetzen  der  Kunst 
widerspricht.  Denn  die  Kunst  soll  .  .  ."  Und 
wir  würden  erfahren,  was  nach  der  Ansicht 
eines  begeisterten  Jüngers  der  Kunst  ewige 
Gesetze  sind,  und  würden  hören,  daß  Alles, 
was  diesen  Gesetzen,  die  jeglicher  Kunst  der 
Vergangenheit  entnommen  seien ,  nicht  ent- 
spräche, eben  ungesund,  schlecht,  pervers  sei. 
Darauf  gibt  es  dann  allerdings  nur  die  eine 
Antwort:  „Es  ist  ein  Irrtum,  daß  es  ewige 
Gesetze  der  Kunst  gibt.  Und  es  ist  eine  Un- 
gerechtigkeit, einen  Künstler  verurteilen,  weil 
er  gegen  Gesetze  irgend  einer  Vergangenheit 
verstößt".  —  Deshalb  eben  ist  es  notwendig, 
sich  in  die  Art  eines  neuen  Künstlers  zu  ver- 
tiefen, um  zu  sehen,  was  für  ihn,  für  seine  be- 
sondere Kunst  die  treibenden  Kräfte  sind.  Und 
dasheißt:  „Freundlich  aufgefaßt  das  Neue".  Die 
Seelentüren  öffnen  statt  sie  zu  verriegeln,  wie 
vor  einem  Eindringling! 

Man  wird  Arthur  Schopenhauer  kaum  zu  den 
rücksichtsvollen  Menschen  rechnen.  Trotzdem 
hat  er  das  Wort  gesprochen:  „Vor  ein  Bild  hat 
jeder  sich  hinzustellen,  wie  vor  einen  Fürsten, 
abwartend,  ob  und  was  er  zu  ihm  sprechen 
werde,  und  wie  jenen,  auch  dieses  nicht  selbst 
anzureden :  denn  da  würde  er  nur  sich  selbst  ver- 
nehmen".   Er  verlangt  also  geradezu  höfische 


Rücksicht  und  Bescheidenheit  gegenüber  dem 
Werke  des  Künstlers.  Warum  wohl?  —  Weil 
er  wußte,  daß  jeder  Künstler  seine  besondere 
Sprache  spricht,  sprechen  muß;  und  daß  man 
sich  an  diese  neue  Sprache  erst  gewöhnen  muß, 
wenn  man  sie  verstehen  will.  Es  mag  sein, 
daß  man  bisweilen  kein  Organ  hat,  sie  zu  lernen. 
Gut,  dann  mag  man  es  lassen.  Aber  das  ist 
doch  kein  Grund,  den  Künstler,  der  solche 
einem  unverständliche  Sprache  spricht ,  und 
auch  diejenigen,  die  ihn  zu  verstehen  meinen, 
schlecht  zu  behandeln !  —  Es  wäre  vielleicht 
nützlich,  wenn  man  statt  aller  Polemik  gegen  die 
Befehder  moderner  Kunst  ein  Büchlein  mit  kri- 
tischen Urteilen  der  Vergangenheit  zusammen- 
stellte, um  den  Beweis  zu  erbringen,  daß  auch 
die  Künstler,  die  sich  der  bedingungslosen  An- 
erkennung aller  Verächter  der  „Modernen" 
erfreuen,  einstmals  als  unangenehm  modern 
empfunden  wurden  und  als  Frevler  an  den 
heiligen  Gesetzen  der  Kunst.  Vielleicht  würde 
das  ein  wenig  zu  Schopenhauers  höfischer 
Sitte  erziehen. 

Man  denke  doch  nur  daran,  —  um  aus  einem 
anderen  Gebiete  einen  Beweis  heranzuholen, 
—  daß  Goethe  und  Schiller  zu  ihren  Lebzeiten 
Kritiken  erleben  mußten,  die  an  rücksichtsloser 
Sprache  mit  den  Worten  Momme  Nissens  über 
die  Kunst  der  Gegenwart  wetteifern.  So  schreibt 
die  Vossische  Zeitung  im  Jahre  1784  über  die 
„Kabale  und  Liebe"  :  „In  Wahrheit  wieder  ein- 
mal ein  Produkt,  was  unseren  Zeiten  Schande 
macht!  Mit  welcher  Stirn  kann  ein  Mensch 
doch  solchen  Unsinn  schreiben  und  drucken 
lassen,  und  wie  muß  es  in  dessen  Kopf  und 
Herz  aussehen,  der  solche  Geburten  seines 
Geistes  mit  Wohlgefallen  betrachten  kann !  ,  , 
Ich  wasche  meine  Hände  vor  diesem  Schiller- 
schen  Schmutze,  und  werde  mich  wohl  hüten, 
mich  je  wieder  damit  zu  befassen."  Und  der 
das  schrieb,  war  ein  Schriftsteller  von  an- 
erkanntem Ruf! 

Gibt  das  nicht  zu  denken?  Könnte  das  nicht 
dazu  erziehen,  vorsichtiger  im  Urteile  zu  sein? 
Nicht  etwa,  um  sich  vor  der  Nachwelt  nicht  zu 
blamieren,  sondern  um  der  Freuden  teilhaftig 
zu  werden,  die  jedes  neue  Verstehen  und  Er- 
kennen dem  Menschen  nun  einmal  gibt.  Das 
Wort  Goethes:  „Ältestes  bewahrt  mit  Treue, 
Freundlich  aufgefaßt  das  Neue!"  ist  nämlich 
nicht  nur  eine  Ermahnung  im  Interesse  des 
Alten  und  des  Neuen,  sondern  es  ist  ein  guter 
Rat,  wie  man  sich  die  Freuden  des  Daseins  meh- 
ren kann.  Denn  nichts  macht  die  Gegenwart 
reicher,  als  wenn  man  ihr  vielfältige  Beziehungen 
zur  Vergangenheit  und  zur  Zukunft  schafft.  — 
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Ich  möchte  hier  von  Dingen  sprechen,  die  uns 
umgeben,  die  immer  auf  uns  wirken,  deren 
Wirkung  wir  immer  spüren  und  doch  nur  selten 
nachprüfen.  Sie  wissen  alle  aus  Erfahrung,  daß 
ein  leeres  Zimmer  im  allgemeinen  ungemütlich 
wirkt  und  daß  ein  eingerichtetes  Zimmer  ver- 
schiedenartige Wirkungen  ausüben  kann.  Sie 
werden  sicher  alle  schon  erfahren  haben,  daß 
eine  Wohnung  durch  eine  andere  Stellung  der 
Möbel  eine  vollständig  andere  Raumwirkung 
erhält.  Das  gibt  zu  denken :  es  hat  sich  am 
Räume  selbst  nichts  geändert  und  doch  erhalten 
wir  eine  vollständig  neue  Wirkung  des  Raumes. 
Ein  unmöbliertes  Zimmer  sieht  gewöhnlich 
kleiner  aus  als  das  möblierte.  Ein  Zimmer  sieht 
ohne  Vorhänge  leerer  aus,  als  mit  Vorhängen. 
Sie  wissen  aus  Erfahrung,  daß  das  Möbelstellen 
eine  Kunst  ist,  die  nicht  jeder  gleichartig  be- 
herrscht. Man  versucht  gewöhnlich  dieses  und 
jenes,  stellt  den  Kasten  dorthin,  den  Tisch  hier- 
hin, um  eine  angenehme  Wirkung  im  Zimmer 
zu  erhalten.  Jeder  weiß,  daß  das  Dinge  sind, 
die  merkliche  Einflüsse  auf  die  Wirkung  des 
Raumes  ausüben.    Aber  nur  selten  wird  sich 


jemand  Rechenschaft  geben  können,  welches 
eigentlich  die  Gründe  sind,  daß  sich  der  Raum 
in  seiner  Wirkung  verändert. 

Es  wird  gut  sein,  vorerst  zu  versuchen,  uns 
klar  zu  werden,  was  eigentlich  Raum  ist.  Der 
Begriff  ist  eigentlich  für  uns  nicht  faßbar.  Man 
kann  sich  den  Raum  nicht  wegdenken,  üb  wir 
die  Augen  offen  oder  geschlossen  hallen,  ob 
wir  hören,  sehen,  riechen,  tasten,  der  Raum  ist 
da,  wir  können  ihn  aber  mit  keinem  unserer 
Organe  fassen.  Es  gibt  für  den  Raum  kein 
Ende,  keinen  Anfang.  Die  Schwierigkeit  der 
Raumvorstellung  an  und  für  sich  folgt  daraus. 
Raumvorstellung  gibt  es  erst  durch  eine  voll- 
ständige Begrenzung  des  Raumes,  durch  ein 
Abschließen.  Das  Gefühl  für  den  Raum  ist 
die  Vorstellung  seiner  Größe;  das,  was  wir 
fühlen,  wenn  es  um  uns  weit  wird,  wie  auf 
einer  Wiese  und  am  Meer,  oder  wenn  es  uns  eng 
wird  in  einem  kleinen  Zimmer,  ist  die  Fähig- 
keit, den  Raum  in  seinen  Massen  zu  begreifen. 
Es  ist  wohl  unnötig  zu  sagen,  daß  unser  Auge 
das  Organ  ist,  um  abgegrenzten  Raum  zu  be- 
greifen, um  Raumwahrnehmung  zu  machen. 
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Es  dürfte  verständlich  sein,  daß  unsere  Fähig- 
keit, Raum  wahr  zu  nehmen,  nicht  eine  ein- 
fache Tätigkeit  ist,  sondern  aus  zwei  getrennten 
Funktionen  besteht.  Wir  sehen  zuerst  mit  den 
Augen,  wir  erhalten  also  ein  Bild  und  schätzen 
nun  die  Weite  vor  uns,  den  Raum  vor  uns  aus 
unseren  Lebenserfahrungen  ab.  Wir  lernen  das 
von  Kindheit  an,  und  tun  das  so  oft  im  Leben, 
daß  es  uns  nicht  mehr  bewußt  wird  und  wir  es 
selbstverständlich  tun. 

Denken  Sie  sich  eine  Wiese,  auf  der  Bäume 
stehen.  Die  Bäume  geben  uns  die  Möglichkeit, 
den  Raum  vor  uns  abzuschätzen.  Wir  zählen 
unbewußt  1,  2,  3,  4  usw.  Bäume  und  erhalten 
eine  stärkere  Anregung,  den  Raum  vor  uns 
wahrzunehmen.  Je  mehr  Bäume  auf  der  Wiese 
sind,  umsomehr  wird  sich  der  Raumeindruck 
verändern,  das  ursprünglich  Weite  der  Wiese 
wird  immer  engerund  enger  werden  und  schließ- 
lich sehen  wir  vor  Bäumen  den  Wald  nicht  mehr. 
Das  heißt,  wir  haben  statt  des  ursprüngUch 
weiten  Raumeindrucks  fast  gar  keinen  Raum- 
eindruck mehr.  Es  hat  sich  am  Raum  nichts 
geändert  und  doch  hat  sich  die  Raumwirkung 
für  uns  vollständig  anders  gestaltet.    Der  Wald 
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bietet  uns  jetzt  fast  gar  keine  Raumvorstellung 
mehr,  obgleich  wir  immer  noch  Raumwahr- 
nehmung haben.  Diese  beruht  aber  auf  dem 
vorhandenen  Raumbewußf  sein,  aus  unserer  Be- 
wegung; wir  wissen,  wir  können  im  Walde  vor- 
wärts gehen,  wir  erkennen  ein  fortwährendes 
sich-ändern  der  Beziehungen  der  einzelnen 
Baumstämme  zueinander,  durch  das  wir  uns  be- 
wegen. Es  ist  ein  fortwährendes  Ändern  der 
Bilder,  die  unsere  Augen  aufnehmen.  Der 
Raumeindruck  bleibt  in  diesem  Falle  deshalb 
so  schwach,  weil  wir  von  den  vielen,  vielen 
Bäumen  eine  Unzahl  von  Bildern  erhalten,  die 
uns  die  Möglichkeit  eines  einheitlichen  Ab- 
tastens  von  Baum  zu  Baum  erschweren.  Es 
sind  so  viel  Raumeinheiten,  daß  wir  nicht  im- 
stande sind,  dieses  Vielerlei  genügend  zu  über- 
blicken, um  daraus  eine  einheitliche  Raumvor- 
stellung zu  erhalten. 

Um  nun  bewußt  Raumbildungen  zu  schaffen, 
die  ein  einheitliches  Erfassen  ermöglichen,  die 
also  klares,  ruhiges  Raumgefühl  erzeugen, 
müssen  die  Elemente,  die  mir  die  Möglichkeit 
bieten,  Raum  mit  den  Augen  abzutasten,  so 
gruppiert  sein,  daß  das  Auge  in  gleichmäßiger 
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und  einfacher  Weise  sie  alle  auf  einmal  erfassen 
kann.  Nur  wenn  das  gelingt,  wird  der  Raum- 
eindruck überzeugend  und  selbstverständlich 
sein.  Diese  Elemente  —  in  unserem  Beispiel 
waren  es  die  Bäume  auf  der  Wiese  —  sind  ja 
selbst  wieder  Körper,  die  wir  an  gewissen 
charakteristischen  Eigenschaften  aus  unseren 
Erfahrungen  kennen.  Ob  das  nun  Baum,  Gar- 
tenzaun, ob  das  Säulen,  Pfeiler,  Sessel,  Tische, 
Kasten,  oder  ob  das  Plastiken  oder  sonst  was 
sind,  ist  gleichgültig. 

So  muß  denn  auch  an  der  Wand  eines  Rau- 
mes irgendwo  eine  deutliche  Linie  sein,  die 
uns  ein  sicheres  Mittel  gibt,  die  Länge  der  Wand 
abzuschätzen.  Eine  ganz  weiße  Wand,  auf  der 
sich  gar  nichts  befindet,  und  die  oben  ohne 
betonten  Abschluß  endet,  auf  der  auch  keine 
Decke  liegt,  gibt  dem  Auge  keinen  Halt;  das 
Auge  ist  nicht  imstande,  zu  tasten,  so  wie  der 
Blinde  nicht  tasten  kann,  wenn  er  nichts  greift. 
Es  müssen  sich  also  auf  der  Wand  irgendwelche 
Möglichkeiten  des  Ablesens,  des  Abschätzens 
befinden,  um  überhaupt  das  Gefühl  der  Tiefe 
eines  Raumes  erhalten  zu  können.  Die  Mittel, 
um  die  Wand  ablesbar  zu  machen,  können  die 


»STUCKKKLIEF-   Al'SF:  KOB.  OBSIEGER. 


verschiedenartigsten  sein,  z.B.  Fenster, Pilasler, 
Kästen,  Bildwerke  usw.  Von  der  Art  ihrer  Be- 
ziehung untereinander  hängt  die  Wirkung  ab, 
welche  wir  für  die  Raumgröße  erhalten.  Wenn 
sie  so  verteilt  sind,  wie  die  Bäume  im  Wald, 
zufällig,  dann  wird  auch  die  Raumwirkung  eine 
solche  werden,  wie  im  Wald,  sie  wird  sich  zer- 
stückeln; wir  werden  den  Wald  vor  Bäume 
nicht  sehen.  Wenn  es  uns  gelingt,  Beziehung 
zwischen  diesen  Dingen  —  nennen  wir  sie,  da- 
mit wir  uns  leichter  verständigen,  Raumwerte 
—  herzustellen,  so  wird  die  Art  und  Weise 
dieser  Verbindung  einen  Einfluß  auf  die  Raum- 
wirkung ausüben.  Wenn  beispielsweise  Säulen 
in  (gleichen  Intervallen  stehen,  so  erhalten  wir 
eine  ruhige,  gleichartige  Anregung,  machen 
förmlich  eine  gleichartige  Bewegung  durch  den 
Raum.  Es  ist  für  uns  etwas  Selbstverständ- 
liches, Einheitliches,  auf  den  ersten  Blick  Er- 
kennbares. Eine  Verstärkung  dieses  Eindruckes 
könnten  wir  erhalten,  wenn  wir  nicht  nur  am 
Fußboden,  sondern  auch  über  uns  eine  Mög- 
lichkeit des  Ablesens  einschalten,  das  heißt, 
wenn  wir  Raumwert  mit  Raumwert  verbinden. 
Denken  Sie  sich  von  Raumwert  zu  Raumwert 
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eine  Verbindung  im  Bogen,  so  geht  das  Auge 
unwillkürlich  den  Raumwert  im  Bogen  ab,  es 
geht  hinauf  und  herunter,  noch  einmal  hinauf 
und  herunter  und  so  fort,  bis  es  nach  rückwärts 
kommt.  Oder  denken  Sie  sich  diese  Verbin- 
dung durch  eine  Horizontale,  so  geht  das  Auge 
ruhig  die  Länge  durch  und  erhält  immer  nur 
dort,  wo  sich  die  Vertikale  mit  der  Horizon- 
talen berührt,  einen  Moment  einen  Stillsland. 
Das  ist  eine  wichtige  Stelle,  die  besonders  be- 
zeichnet werden  muß,  damit  das  Auge  nicht 
selbst  etwas  dazu  zu  tun  braucht,  so  daß  der 
Raumeindruck  dadurch  ein  sicherer  und  klarer 
wird.  Je  weniger  wir  aus  unserer  Erfahrung 
dazutun  müssen,  um  Raum  wahrzunehmen, 
desto  stärker  und  beruhigender  ist  das  Raum- 
gefühl. Diese  Stellen,  an  welchen  sich  die  Be- 
wegung bricht,  sich  ändert,  von  einer  Flächen- 
vorstellung zu  einer  Tiefenanregung  geht,  ent- 
sprechen gewissermaßen  den  Gelenken  am 
menschlichen  Körper,  die  diesem  die  Möglich- 
keit bieten,  Bewegungen  auszuführen.  Be- 
zeichnen wir  sie  daher  kurzweg  als  Gelenke: 
so  treffen  wir  damit  das,  was  man  gewöhnlich 
unter  Kapital,  unter  Basis,  unter  Gesims  ver- 
steht. Mit  feinem  instinktiven  Sinn  hat  man 
erkannt,  daß  hier  ein  Wechsel  vor  sich  geht, 
der  bezeichnet  werden  muß,  und  je  delikater 
diese  Bezeichnung  gestaltet  ist,  d.  h.  je  zarter 
diese  Gelenke  sind,  desto  größer,  desto  ele- 
ganter und  vornehmer  wird  der  Gesamtein- 
druck. Wie  die  Gelenke  eines  Bauern,  einer 
eleganten  Dame,  wie  die  Gelenke  eines  Ele- 
fanten und  einer  Gazelle.  Das  Formen  dieser 
Gelenke,  das  Erkennen  ihrer  Wirkungsnotwen- 
digkeit, ihrer  Wirkungsmöglichkeit  ist  das  per- 
sönliche, eigenartige  Gebiet  des  Raumkünstlers, 
und  es  ist  eine  der  schwierigsten  und  empfind- 
lichsten Aufgaben. 

Eine  gute  Raumbildung  verlangt  auch,  daß 
ich  die  Decke  ebensowohl  wie  den  Fußboden 
in  ihrer  Größe  abschätzen  und  ihre  Beziehungen 
und  Verhältnisse  erkennen  kann.  Je  klarer  die- 
ses Verhältnis  ist,  desto  klarer  die  Raumwir- 
kung. Wenn  Fußboden  und  Decke  gleiche 
Raumwirkung  geben,  so  entsteht  die  Empfin- 
dung der  Behaglichkeit,  des  Wohlseins.  Es 
ist  über  mir  nichts  anderes,  der  Raum  ist  über 
mir  nicht  größer,  nicht  weiter,  nicht  enger.  Das 
erste  Gebot  ist  daher,  unter  allen  Umständen 
diese  Begrenzungslinie,  diesen  Rahmen  für  Fuß- 
boden und  Decke  klar  zu  machen.  Je  präziser, 
je  eleganter  das  gemacht  wird,  desto  eleganter 
und  präziser  die  Rückwirkung;  ganz  wie  beim 
Rahmen  eines  Bildes.  Und  ebenso  wie  ein 
Gegenstand,  den  ich  auf  den  Fußboden  stelle, 
raumwirkend  wird,  wie  der  Baum  auf  der  Wiese, 


wie  ein  Brunnen  im  Hof,  wie  eine  Statue  auf 
dem  Platz,  so  kann  auch  ein  Gegenstand,  der 
von  der  Decke  hängt,  raumwirkend  werden. 
Es  gibt  auch  ganz  eigentümliche  Wirkungen, 
wenn  ein  Gegenstand  vom  Fußboden  bis  zur 
Decke  reicht.  Es  gibt  das  eine  unglaublich 
menschliche  Beziehung.  Das  Anbringen  von 
Raumwerten  an  der  Decke  ist  zu  allen  Zeiten 
üblich  gewesen.  Alle  Holzdecken  und  Stuck- 
decken gehören  hierher. 

Es  ist  ebenso  wohl  möglich  Fußboden  oder 
Wand,  wie  die  Decke  als  Mittel  zu  verwenden 
um  den  Raumeindruck  zu  klären.  Wie  das  ge- 
macht wird,  die  Art  der  Entdeckung  der  Mög- 
lichkeiten von  Raumwerlen,  das  ist  die  Eigen- 
art der  künstlerischen  Persönlichkeit.  Das  ist 
etwas,  was  außerhalb  unseres  Bewußtseins  liegt, 
das  uns  nicht  willkürlich  zur  Verfügung  steht. 
Das  kommt  und  vergeht  und  sich  nicht  fassen 
und  lehren  läßt. 

Ein  Paar  Möglichkeiten  von  Raumbildungen: 
Einmal  soll  der  Fußboden  als  Mittel  verwendet 
werden,  z.  B.  ein  kleiner  viereckiger  Hof,  der 
ganz  geschlossen  ist,  von  Mauern  umgeben,  die 
ungefähr  drei  Meter  hoch  sind.  Die  Mauern 
sind  weiß.  Der  Fußboden  soll  mit  weißen  Plat- 
ten belegt  werden.  Die  einzigen  Möglichkeiten 
den  Raum  abzutasten,  sind  dann  die  Begren- 
zungslinien, dort,  wo  die  Mauern  aufstehen  und 
die  Linien  am  oberen  Rande  der  Mauern,  wo 
der  Himmel  sichtbar  wird. 

Ist  der  Fußboden  aus  roten  Steinen,  so  ist 
der  Raumeindruck  klarer,  denn  die  Begrenzung 
wird  rascher  vom  Auge  gesehen.  Stellt  man 
ein  Paar  Blumentöpfe  auf,  genau  hintereinander, 
um  den  Vorstellungsprozeß  zu  erleichtern,  aber 
so,  daß  man  über  sie  hinwegsehen  kann,  so 
sieht  man  von  Topf  zu  Topf  immer  den  Fuß- 
boden und  wir  erhalten  eine  Raumwirkung  des 
Bodens.  Denken  Sie  sich  ein  Schachbrettmuster 
aus  schwarzen  und  weißen  Platten,  die  recht- 
winkelig zueinander  stehen,  so,  daß  sie  im  Sinne 
des  Raumabtasten  gelegt  werden.  Die  Blumen- 
töpfe stehen  darauf.  Da  entsteht  ein  doppelter 
Vorstellungsprozeß.  Sie  erhalten  durch  die 
Blumentöpfe  eine  bestimmte  Raumanregung 
und  durch  das  Schachbrettmuster  wieder  eine. 
Wenn  diese  beiden  Anregungen  nicht  einheit- 
lich sind,  so  wird  der  Raumeindruck  unklar 
und  geschwächt.  Es  müssen  also  die  Maße  der 
Distanz,  in  welcher  die  Töpfe  aufgestellt  wer- 
den, mit  den  Maßen  des  Pflasters  übereinstim- 
men. Aber  auch  die  Töpfe  bedeuten  durch  ihren 
tatsächlichen  Rauminhalt,  den  wir  aus  der  Er- 
fahrung leicht  schätzen,  eine  bestimmte  Größe, 
also  für  uns  eine  bestimmte  Raumvorstellung, 
die  möglicherweise  nicht  mit  den  Raumanreg- 
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ungen,  die  vom  Fußbodenpflaster  ausgehen, 
übereinstimmt.  Da  beginnt  nun  gewöhnlich 
das  sogenannte  Gustieren.  Man  versucht  die 
Töpfe  anders  zu  stellen  und  kommt  oft  zu 
keinem  günstigen  Resultat.  Auch  in  unserem 
Falle  wird  das  wahrscheinlich  kaum  gelingen, 
denn  wir  haben  drei  verschiedene  Einheits- 
maße. Da  wäre  es  besser,  nur  rotes  Pflaster 
zu  nehmen,  oder  Pflastergröße  und  Topfgröße 
vorher  genau  zu  bestimmen,  oder  es  wäre  ge- 
lungen, Fußbodenpflaster,  Topf  und  Distanz 
der  Töpfe  in  einheitlicher  Art  zu  finden.  Es 
wäre  noch  eine  Möglichkeit,  den  Raumeindruck 


»WANDSCHRANKCHEN  UND  KOMMODE« 


zu  klären,  wenn  man  den  oberen  Rand  der 
Umfassungsmauer  markiert.  Diese  Stelle  ist 
das,  was  ich  früher  als  Gelenk  bezeichnet  habe; 
dort  stoßen  zwei  verschiedene  Bewegungsrich- 
tungen zusammen,  die  Vertikale  der  Wand  und 
die  Horizontale  der  Luft  (der  Decke). 

Ein  Gelenk  für  Raum  muß  natürlich  wieder 
Raum  sein.  Es  geht  also  nicht,  daß  man  dort 
bloß  einen  Farbstrich  zieht.  Das  wäre  vielleicht 
als  Rahmen  für  die  Wand  denkbar,  ist  aber 
keineswegs  raumbildend.  Die  Maße  für  solche 
Gelenke  zu  bestimmen,  das,  was  man  Profilieren 
nennt,   ist  eine  der  schwierigsten  und  immer 
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wieder  neuen  Aufgaben'des  Architekten.  Denn 
ein  Profil,  das  selbst  Leben  hat,  bildet  mit  dem 
Raumkörper,  mit  dem  Hof,  eine  Einheit.  Ein 
Raum  ohne  Gelenke  ist  wie  eine  mit  Stroh  ge- 
füllte Puppe,  die  sich  nicht  rührt ;  der  Organis- 
mus ist  tot.  Das  Gelenk  selbst  kann  wieder 
raumanregend  sein,  es  kann  eine  Unzahl  von 
Raumwerten  enthalten,  die  nach  rückwärts 
leiten.  Das,  was  man  gewöhnlich  Zahnschnitt, 
Konsolen,  Eierstab  usw.  nennt.  Diese  Maße 
dürfen  in  keinem  Verhältnis  stehen  mit  den 
Maßen  der  übrigen  raumbildenden  Gebilde, 
weil  sonst  ihr  Charakter  als  Gelenk  verloren 
geht;  denn  wenn  die  raumbildenden  Teile  der 


»GL.ASSCHRANK  FÜR  FEINE  WA.SCHE« 


Gelenke  mit  den  Maßen  der  raumbildenden 
Teile  des  ganzen  Körpers  konkurrieren,  hören 
die  Gelenke  auf,  Gelenke  zu  sein.  Werden  sie 
aber  selbständig  raumbildend,  dann  werden  sie 
unverständlich,  denn  sie  stehen  in  keinem  Zu- 
sammenhange mit  dem  Fußboden  oder  der 
Decke,  sie  stehen  weder  auf  dem  Fußboden, 
noch  hängen  sie  von  der  Decke  herab,  sie  sind 
auch  nicht  an  der  Wand  als  raumbildende  Kör- 
per befestigt.  Das  wird  gewöhnlich  nicht  er- 
kannt und  unsere  Schulen  lehren  da  die  un- 
glaublichsten und  ganz  irrigen  Begriffe  vom 
Profil.  Da  werden  antike,  renaissance  und 
gotische  Profile   „studiert",  und  man  vergißt. 
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daß  das  Inspirationen  eines  unglaublich  feinen 
künstlerischen  Instinktes  sind,  die  unfaßbar 
bleiben,  weil  ihre  Voraussetzungen  so  kompli- 
zierte und  für  den  Schöpfer  selbst  oft  unklare 
sind.  Wie  hier  gesündigt  wird,  zeigen  die 
meisten  unserer  Häuser  und  Möbel. 

Wenn  es  schon  so  schwer  wird,  ein  paar 
Blumentöpfe  auf  ein  Pflaster  in  einem  Hof  auf- 
zustellen, wie  schwer  wird  es  erst,  wenn  wir 
in  unserem  Zimmer  Sessel  und  andere  Möbel 
so  stellen  wollen,  daß  sie  einheitliche,  klare 
Raumeindrücke  geben.  Da  wird  ein  Kasten 
mehr,  als  bloß  ein  Depot  für  Kleider,  das  der 
Tischler  machen  kann,  ein  Sessel  mehr,  als  bloß 
ein  Ding,  auf  dem  ich  sitzen  kann.  Und  das 
Zimmer  wird  mehr,  als  bloß  ein  Raum  mit  vier 
Mauern  und  Fenster  und  Türe.  Soll  der  Fuß- 
boden raumanregend  sein?  Soll  die  Decke 
raumanregend  sein?  Sollen  die  Wände  raum- 
anregend sein?    Und  wie  soll  ich  es  machen. 


»KINDERZIMMER  MIT  KACHELOFEN 


daß  ich  Einheit  der  Maße  finde?  Da  geht  es 
nicht  mit  dem  Gustieren.  Denn  das  will  alles 
wohl  überlegt  sein.  Da  beginnt  der  Architekt 
nicht  damit  Möbel  zu  entwerfen  oder  Stoffe 
auszusuchen,  sondern  er  sucht  Maße,  sucht 
Beziehung  dieser  Maße.  Und  fehlt  ihm  das  Un- 
erklärliche, das  außerhalb  unseres  Bewußtseins 
liegt,  Beziehungen  unter  diesen  Dingen  zu  fin- 
den, also  Raumwerte  zu  entdecken,  dann  frei- 
lich, dann  macht  er  nur  patronierte  Wände, 
entwirft  Teppiche,  entwirft  Möbel  und  ist  ge- 
wöhnlich von  einer  unheimlichen  Produktivität, 
die  beneidenswert  ist. 

Nun  fragen  Sie  mich,  wie  sollen  denn  eigent- 
lich Möbel  aussehen?  Wie  soll  ich  denn  mein 
Zimmer  einrichten?  Für  diese  Frage  gibt  es  so 
viele  Antworten,  als  es  verschiedene  Räume, 
verschiedene  Menschen,  verschiedene  Archi- 
tekten und  verschiedene  künstlerische  Einfälle 
gibt.  Aber  eines  wird  Ihnen  wohl  klar  sein:  eine 
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ruhige  und  starke  Raumwirkung  erhalte  ich 
unter  allen  Umständen,  wenn  ich  den  Fußboden 
und  die  Decke  ablesen  kann.  Wenn  ich  mit 
anderen  Worten  alle  Begrenzungslinien  des  Fuß- 
bodens übersehe,  und  wenn  diese  mit  den  Be- 
grenzungslinien der  Decke  übereinstimmen. 
Damit  ist  der  Raumeindruck  unten  und  oben 
festgelegt.  Die  Wand  nimmt  dann,  wie  in  dem 
Hof  mit  den  Töpfen,  nicht  Teil  an  der  Raum- 
arbeit. Die  Wand  wird  ruhig.  Eine  Wirkung, 
die  für  Wohnräume  jedenfalls  erstrebenswert  ist. 
Aber  es  müssen  an  der  WandTüren  und  Fen- 
ster angebracht  werden.  Die  Tiefe,  mit  welcher 
Fenster  oder  Türe  in  die  Mauer  einspringen, 
wird  ein  Maßstab  für  die  ganze  Raumbewegung. 
Es  müßten  alle  weiteren  Bildungen  sich  diesem 
Maßstab  anpassen,  um  einheitliche  Raumwir- 
kung zu  erhalten.  Das  ist  oft  sehr  schwer  und 
nur  selten  durchgeführt  worden.  Ich  erinnere 
an  Tiroler  Zimmer.  In  unseren  Wohnungen  wird 
oft  aus  wirtschaftlichen  Gründen  darauf  Rück- 
sicht genommen  (bei  unseren  Zinshäusern,  da 


freilich,  da  darf  überhaupt  nicht  von  Raum  ge- 
sprochen werden;  denn  die  alle,  welche  das 
Recht  haben,  Häuser  zu  bauen,  die  haben  da- 
für überhaupt  kein  Organ).  Man  hilft  sich  und 
schaltet  diesen  Raumwert  aus,  indem  man  ihn 
„verhängt",  man  hängt  Stoff  darüber.  Stoff 
kann  nicht  raumbildend  sein,  das  liegt  im  Wesen 
des  Stoffes.  Bei  der  Türe  kann  man  sich  helfen, 
wenn  man  sie  wie  ein  Bild  an  der  Wand  be- 
handelt, d.  h.  rahmt.  Freilich  darf  der  Rahmen 
dann  keinen  Raumwert  bedeuten,  und  muß  so 
behandelt  werden,  wie  die  Gelenke.  Etwas, 
was  bei  uns  nie  gemacht  wird.  Noch  die  Empire- 
zeit, sogar  die  Biedermeierzeit  hatte  Sinn  dafür. 
Eine  wesentliche  Notwendigkeit  des  woh- 
ligen Wohnraumes  ist  das  Sich-Bewegen.  Das 
Verändern  des  Standpunktes  zum  Gegenstand 
(übrigens  der  Inhalt  alles  Raumbewußtseins) 
gibt  ein  fortwährendes  Ändern  der  Bilder,  die 
wir  von  den  Gegenständen  erhalten,  die  im 
Zimmer  sind.  Bald  ist  der  Sessel  vor  dem  Kasten 
sichtbar,  bald  vor  der  Türe,  dann  vor  dem  Fen- 
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ster.  Ruhe  ist  da  nur  zu  erhalten,  wenn  ich 
immer  die  klaren  Begrenzungslinien  des  Fuß- 
bodens sehe.  Es  müssen  also  alle  Dinge  auf 
Füßen  stehen  oder  der  Raum  ist  so  groß,  daß 
eine  Unklarheit  durch  Verschneidungen  nicht 
eintreten  kann.  Wenn  ein  Möbel  im  Zimmer 
steht,  das  mir  nicht  möglich  macht,  bis  an  den 
Fußboden  zu  sehen,  so  müssen  alle  anderen 
ins  Zimmer  gestellten  Dinge  so  stehen,  daß  nie- 
mals eine  Verschneidung  der  Bildeindrücke  ge- 
schehen kann.  Aber  dieses  Möbel  dürfte  nie- 
mals so  hoch  sein,  daß  ich  nicht  ruhig  darüber 
hinwegsehen  könnte,  denn  sonst  bildet  es  mit 
Jer  Wand  eine  Einheit.  Es  steht  dann  nicht 
mehr  auf  dem  Fußboden  auf,  sondern  ist  etwas 
anderes  geworden.  Es  beginnt  als  Rauniwert 
der  Wand,  nicht  mehr  des  Fußbodens  zu  spre- 
chen, gibt  einen  neuen  Maßstab,  der  sonst  nir- 
gends im  Zimmer  ist,  und  hat  damit  die  Einheit 
zerrissen.  Ein  derartiges  wäre  nur  denkbar, 
wenn  es  bis  zur  Decke  reicht,  denn  dann  wird 
eine  Raumeinheit  des  ganzen  Raumes  für  sich 
gebildet,  in  welchem  die  übrigen  Dinge  so  stehen 
wie  früher,  wie  die  Bäume  auf  der  Wiese.  Ich 
sehe  die  Füße  der  Sessel,  der  Tische,  der  Kästen 
und  schätze  an  ihnen  die  Raumtiefe.  Bei  Räumen, 
die  nicht  Wohnräume  sind,  ist  die  einheitliche 


Wirkung  im  allgemeinen  leichter  zu  erreichen. 
Eingestellte  Pfeiler  oder  Säulen  mit  verbinden- 
dem Gebälk  und  Gurtön,  die  die  Bewegung  des 
Auges  vorwärts  leiten,  bilden  die  Anregung 
zur  Raumvorstellung.  Die  Größe  des  Raum- 
maßstabes gibt  den  Grundton.  Das  Fassen  der 
Gelenke  gibt  den  Charakter.  Solche  Räume  sind 
oft  verschiedenen  Beleuchtungs-Verhältnissen 
ausgesetzt.  Da  kann  es  denn  vorkommen,  daß 
durch  das  geänderte  Licht  die  Raumwirkung 
sich  verschlechtert.  Dann  muß  die  Farbe  helfen. 
Alles,  was  bei  normaler  Beleuchtung  im  Schatten 
liegt,  muß  so  gefärbt  werden,  daß  es  Ruhe  gibt, 
blau  oder  schwarz.  Alles,  was  im  normalen 
Lichte  hell  ist,  muß  gold  oder  gelb  getönt  sein. 

Je  mehr  Möglichkeiten  beim  Sich-Beweger 
eine  derartige  Anlage  gibt.  Verschneidungen  und 
Verschiebungen  zu  sehen,  eine  umso  reichere 
Raumbildung  ist  zu  erwarten.  Die  Einheit  dieser 
Verschiebungsbewegung  gibt  die  Größe. 

Für  den  Raumkünstler  sind  die  Erfahrungen 
aller  dieser  Dinge  der  Ausgangspunkt  seiner 
Tätigkeit.  Er  arbeitet  zwar  unbewußt  und  in- 
stinktiv. Für  ihn  ist  die  Kenntnis  der  Wirkungs- 
werte das,  was  man  „Tradition"  nennt.  Der 
Laie  sieht  freilich  nur  das  Gegenständliche, 
unterliegt  aber  unbewußt  der  Wirkung.  — 
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DAS  GRABMAL. 

VON  PROF.  DR.  A.  E.  BRINCKMANN— KARLSRUHE. 


Von  einem  baulich  bedeutenden  Grabmal 
verlangen  wir  für  die  Wirkung  ein  zwei- 
faches iMonumentalität  und  Feierlichkeit. 
Der  Begriff  des  Monuments  wird  nicht  er- 
schöpft durch  Denkmal  und  Mächtigkeit.  Man 
spricht  von  Naturdenkmalen,  nicht  aber  von 
Naturmonumenten.  Im  Monumentalen  liegen 
wohl  Erinnerungswerte,  sie  sollen  aber  über  das 
Persönliche  hinaustragen  zu  einer  allgemeinen 
Steigerung  des  Empfindens  gleich  jener,  die  der 
gestirnte  Nachthimmel  über  uns,  das  unendliche 
Meer  vor  uns  erweckt.  Aus  dem  steten  Wer- 
den und  Vergehen  löst  sich  die  scheinbare 
Ewigkeit  des  Seins  heraus,  unerschütterlich  und 
unberührbar.  Mächtigkeit  ist  ein  quantitativer, 
kein  qualitativer  Begriff.  Hier  aber  gilt  es  in 
Ausmessungen,  die  gering  sein  können,  eine 
Fülle  von  Empfindungen  zu  bannen,  die  wie- 
derum über  das  Persönliche   hinausführen  zu 


einem  Allgemeinen,  Typischen,  das  der  Einzelne 
als  über  sich  waltend  anerkennt. 

Die  zweite  Forderung  nach  Feierlichkeit  ist 
eine  besondere  Umgrenzung  des  Monumentalen. 
Immer  noch  kann  das  Monumentale  rauschend- 
festlich,  tragisch-gewaltig  sein,  hier  wünschen 
wir  alles  starke,  unerbittlich  Zwingende  ver- 
mieden. Eine  gleichmäßig  schwebende  Ruhe 
soll  in  unsere  Seelen  einkehren. 

Die  Absicht  auf  Monumentalität  und  Feier- 
lichkeit umschreibt  die  Grundstimmung,  aus  der 
heraus  das  Grabmal  entwickelt  wird.  Sie  kehrt 
wieder  in  allen  eindrucksvollen  Grabmalen  der 
Vergangenheit  und  Gegenwart.  Sie  ist  das 
Werk,  sub  specie  aeternitatis  betrachtet. 

Mit  diesem  Werk  verbindet  sich  das,  was 
ich  die  Seele  des  Grabmals  nennen  möchte. 
Mit  dieser  Seele  tritt  in  das  starre  Sein  des 
Grabmals  das  Leben.    Sie  löst  nicht  das  Sein 
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auf,  sondern  ist  ihm  eingeboren,  wie  die  Farbe 
dem  Kristall.  Und  diese  Farbe  wechselt.  In 
den  Pyramiden  die  unverrückbare  Macht  eines 
goltähnlichen  Königtums,  in  griechischen  Grab- 
malen das  leise  Weh  vom  Abschiednehmen  und 
Versinken  in  die  Unterwelt,  in  den  römischen 
Bauten  der  Triumph  der  Stärke,  in  den  goti- 
schen Wandgräbern  verschwebende  Mystik.  In 
der  Renaissance  der  Stolz,  Mensch  gewesen  zu 
sein,  im  Barock  die  Ekstase  zum  Göttlichen 
hin  auf  dem  Fundament  gewaltiger,  pomp- 
hafter Irdischkeit. 

Die  Seele  des  heutigen  Grabmals?  Gebun- 
den in  Monumentalität  und  Feierlichkeit  so 
reich  und  beweglich  (oft  auch  so  trivial  und 
schematisch)  wie  die  Seele  des  heutigen  Men- 
schen. Diese  Beweglichkeit,  die  zu  scheinbarer 
Stillosigkeit  führte,  durchläuft  alle  früheren 
Formen,  hat  aber  schließlich  dem  Grabmal  noch 
eine  besondere  Seele  geschenkt,  die  gegen  Aus- 
gang des  18.  Jahrhunderts  langsam  zu  keimen 
begann.  Das  Grabmal  war  früher  fast  aus- 
schließlich in  Verbindung  mit  der  Baukunst  ge- 
dacht, mochte  es  im  Inneren  oder  an  den  Außen- 
mauern einer  Kirche  stehen,  mochte  es  wie  das 
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Hadriansgrab  in  Rom  ein  ganzes  Stadtquartier 
auf  sich  einstellen.  Selbst  die  Gräberstraßen 
der  Antike,  an  denen  sich  Grab  an  Grab  reihte, 
stellen  in  ihrer  Gesamtwirkung  eine  Baugruppe 
dar,  die  Mitwirkung  der  Natur  war  mehr  eine 
zufällige.  Und  sprach  sie  stärker  mit,  wie  man 
es  sich  bei  der  von  van  Gogh  so  oft  gemalten 
christlichen  Gräberstraße  bei  Arles  denken 
könnte,  so  dürfte  sie  zum  architektonisch-rhyth- 
mischen Kunstwerk  umgeformt  gewesen  sein. 
Die  Natur  wird  seit  dem  Ausgang  des  18. 
Jahrhunderts  mit  anderen  Augen  gesehen.  Sie 
ist  die  große  Befreierin,  Reinigerin  von  allen 
Schemen  der  Form,  die  wie  ein  Panzer  sich  um 
das  Dasein  des  Menschen  gelegt  hatten.  Und 
ein  befriedender  Gedanke  ist  es,  zu  wissen, 
daß  in  ihren  reinen  Schoß  das  abgeschlossene 
Menschendasein  zurückkehrt:  an  den  Ufern 
des  Wannsees  bei  Berlin  liegt  unter  Bäumen 
das  Grabmal  Kleists.  Von  einer  romantisch- 
sentimentalischen  Stimmung  ist  wohl  auch  dieser 
Gedanke  in  das  Spielerische  übertragen.  Die 
historisch  sehr  lehrreiche  Schilderung,  die  uns 
Schiller  vom  Park  in  Hohenheim  im  Württera- 
bergischen   gibt,   vermerkt   dort  das  fingierte 
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Grabmal  des  Cajus  Cestius,  des  Nero,  Hallers 
Grabmal  und  ein  Grab  des  Eremiten.  Schon 
Ausgang  des  18.  Jahrhunderts  bespöttelte  im 
Mercure  de  France  ein  Franzose  die  üblichen 
vallees  des  tombeaux  der  Landschaftsgärten, 
wo  auf  den  Gräbern  kichernde,  küssende  Lie- 
bespaare sassen.  Doch  hat  dieser  Gedanke, 
begierig  in  Deutschland  aufgegriffen,  unseren 
neueren  Friedhöfen  ein  anderes  Gesicht  ge- 
geben. Am  Ende  dieser  Reihe  steht  der 
schöne  Münchener  Waldfriedhof  von'Grässel  — 
wir  sagen  am  Ende 
der  Reihe,  denn  es 
mehren  sich  die  Zei- 
chen, daß  man  auch 
hier  wieder  von  völ- 
liger Lösung  zu  ge- 
bundeneren Formen 
zurückkehren  möch- 
te, und  Grässel  selbst 
hat  dafür  schöne  Bei- 
spiele gegeben.  — 
Fassen  wir  zusam- 
men: Monumentali- 
tät, Feierlichkeit  und 
aus  ihnen  hervor- 
strahlend die  wech- 
selvolle Seele  einer 
Zeitstimmung.  Diese 
Forderungen  schei- 
nen uns  sehr  schön 
erfüllt  von  Franz 
Seeck  an  dem  Grab- 
mal Wedekind  in 
Friedrichswalde ,  ei- 
nem der  Familie  ge- 
hörenden Gute  in 
Mecklenburg-Schwe- 
rin. Es  bestand  sei- 
tens des  Bauherrn 
die  Absicht,  eine  Fa- 
miliengrabstätte zu 
schaffen  und  zugleich 
das  Andenken  des 
Familienoberhaupts, 
eines  ebenso  großen 
Kunstfreundes  und 
Mäzens  wie  Jagdlieb- 
habers und  Natur- 
freundes zu  ehren. 
Die  Anlage  sollte 
deshalb  ganz  in  die 
freie  Natur  hinein- 
gelegt werden  und 
das  Werk  eines  be- 
deutenden Künstlers 
aufnehmen 
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Als  Platz  ist  ein  Waldaushau  am  Ufer  eines 
Sees  mit  weitem  Fernblick  gewählt.  Der  Wald 
erhebt  sich  etwa  vier  Meter  über  dem  Ufer. 
Eine  Terrasse  konnte  gebildet  werden,  die  die 
Böschung  und  die  auf  ihr  befindhchen  alten 
Laubbäume  abfängt.  Auf  dieser  Terrasse  ist 
das  von  Tuaillon  geschaffene  „Monument  der 
Waldeinsamkeit",  ein  Bronzehirsch,  aufgestellt, 
während  das  eigentliche  Mausoleum  auf  eine 
darüberliegende  zweite  Terrasse  tiefer  in  den 
Wald  eingebettet  Hegt.  Von  den  Pylonen  der  Fut- 
termauer flankiert, 
abgeschlossen  durch 
ein  eisernes  Gitter, 
steigt  die  Treppe  an, 
teilt  sich  aber  oben 
nach  beiden  Seiten, 
sodaß  der  Einblick 
von  außen  durch 
die  Treppenbrüstung 
versperrt  wird.  Oben 
breitet  sich  das  Bild 
der  Anlage  überra- 
schend aus.  Nicht 
ganz  will  es  uns  ge- 
fallen, wie  der  Hirsch 
in  der  Ansicht  von 
unten  überschnitten 
wird ,  doch  soll  der 
Stimmungswert  nicht 
verkannt  werden,  der 
im  seh  weigenden  Vor- 
beistreichen dieses 
Edelwildes  wie  im 
tiefen  Kornfeld  liegt. 
Die  Skulptur  selbst 
gehört  zu  den  schön- 
sten von  Tuaillons 
Meisterhand,  natu- 
ralistische Durchar- 
beitung ist  zu  typi- 
scherForm  abgeklärt. 
—  Wir  folgen  weiter- 
hin der  Beschreibung 
des  Architekten.  Die 
untere  Terrasse  ist 
mit  Steinplatten  be- 
legt bis  auf  zwei 
Streifen,  die  mit  nied- 
rigen weißen  Rosen 
bepflanzt  die  Achse 
begleiten.  Steinbän- 
ke, die  an  der  vor- 
deren Brüstung  unter 
den  Bäumen  stehen, 
gestatten  einVerwei- 
len  im  weiten  Blick 
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Das  Grabmal. 


über  See  und  Landschaft.  Die  obere  Terrasse 
ist  durch  eine  Futtermauer  mit  niedriger  Hecken- 
krönung gegen  die  untere  abgeschlossen.  Breite 
Treppenstufen  in  der  Mitte  der  Futtermauer 
führen  zu  ihr  empor.  Ein  mit  Platten  belegter 
Vorplatz,  von  zwei  hohen  Taxuspyramiden  flan- 
kiert, liegt  vor  dem  Mausoleum. 

Ein  reich  geschmiedetes,  zum  Teil  vergoldetes 
Gitter  verschließt  sein  hohes  Portal,  gestattet 


aber  einen  Einblick  in  den  Innenraum.  Durch 
zwei  Pfeiler  wird  ein  Vorraum  vom  Mittelraum 
abgetrennt,  ihm  entspricht  auf  der  gegenüber- 
liegenden Seite  der  Altarraum.  Der  Mittelraum 
selbst  enthält  zu  beiden  Seiten  je  sechs  Grab- 
kammern, die  mit  großen  Steinplatten  gedeckt 
sind,  die  des  Familienoberhauptes  mit  Bronze- 
auflagen von  Wackerle.  Unter  den  Fenstern  auf 
i  eder  Seite  drei  dekorative  Reliefs  von  demselben 
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Meister.  Die  Kassettendecke  des  Mittelraums 
ist  von  Kutschmann  vergoldet  und  schwarz 
bemalt.  Das  Material  der  vorderen  Terrasse  ist 
Thüringer  Muschelkalkstein,  Kirchheimer  Mu- 
schelkalkstein Vk^urde  für  den  Mausoleumsbau 
und  den  Plattenbelag  der  oberen  Terrasse  ver- 
wendet.   Das  Dach  ist  mit  Kupfer  eingedeckt. 

—  Eine  Taxushecke  umschließt  den  ganzen 
Platz  und  grenzt  ihn  gegen  den  Wald  ab. 

—  Den  schönen  Abbildungen  gegenüber  dürfen 


wir  es  uns  versagen,  über  die  feierlich  großen 
Werte  der  Architektur  zu  sprechen.  Seeck 
gehört  zu  denen,  die  wissen,  was  Proportionen 
bedeuten,  und  die  die  Kunst  des  Profilierens 
und  des  architektonischen  Reliefs  beherrschen. 
Man  hat  seinen  Arbeiten  manchmal  eine  ge- 
wisse Nüchternheit  vorgeworfen ,  an  diesem 
Grabmal  sind  Form  und  Seele  eine  Einigung 
eingegangen,  die  letztes  Ziel  allen  künstleri- 
schen Gestaltens  bildet a.  k.  b. 


PROF.  FRAKZ  SEECK.  »ERINNERUNGSTAFEL  IN  ZSCHOPAU« 
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ARCHITEKT  E.  FAHRENKAMP     DÜSSELDORF. 


»ENTWURF  FÜR  EIN  KRIEGER-ÜENKMALt 


E.  FAHRENKAMPS  GRABDENKMÄLER  UND  KRIEGER-GEDENKSTEINE. 


Der  große  Wettbewerb  für  Kriegerehrung, 
veranstaltet  vom  „Bunde  Deutscher  Ge- 
lehrten und  Künstler"  zu  Berlin,  hat  den  in  den 
Rheinlanden  reichlich  beschäftigten  und  noch 
jugendlichen  Baukünstler  E.  Fahrenkamp  auch 
weiteren  Kreisen  bekannt  gemacht.  Er  ist  mit 
einem  zweiten  und  dritten  Preise  ausgezeichnet 
worden,  hat  seitdem  eine  Fülle  Grabdenkmäler 
und  Kriegergedenksteine  für  die  Friedhöfe  zu 
Düsseldorf,  Elberfeld,  Aachen,  Saarbrücken 
und  an  anderen  Orten  ausführen  können,  und 
sich  auch  literarisch  über  seine  Ideen  von  Fried- 
hofsanlagen und  Kriegerehrungen  geäußert.  Die 
glänzende  zeichnerische  Darstellung  der  Ent- 
würfe, die  vornehm  zurückhaltende  Einzelbe- 
handlung, an  der  man  den  intimen  Innenarchi- 
tekten wieder  erkennt  —  Fahrenkamp  ist  Lehrer 
der  Klasse  für  Innenarchitektur  und  architek- 
tonisches Detail  an  der  Düsseldorfer  Kunst- 
gewerbeschule mit  besonderer  Architekturab- 
teilung —  und  die  ausdrucksvolle  Formbehand- 
lung der  Idee  der  Kriegerehrung  geben  den 
Arbeiten  einen  eigenen  Reiz. 

Das  vorliegende  Heft  kann  aus  der  Fülle  der 
Entwürfe  und  ausgeführten  Denkmäler  nur  drei 


Arbeiten  bringen ;  das  Grabmal  der  Prinzessin 
von  Ardeck,  das  Kriegerdenkmal  für  die  Stadt 
Hitdorf  am  Rhein  und  den  Entwurf  eines  Ehren- 
friedhofs für  Düsseldorf. 

Der  für  H  i  t  d  o  r  f  zur  Ausführung  bestimmte 
Entwurf  für  die  im  Weltkrieg  gefallenen  Söhne 
der  Stadt  ist  bei  dem  großen  Wettbewerb 
Deutscher  Gelehrten  und  Künstler  ebenfalls 
prämiiert  worden.  Die  zeichnerisch  darge- 
stellte Situation  war  die  gegebene:  Eine  kleine 
Erhöhung  mit  der  mächtigen  Baumkulisse.  — 
Fahrenkamp  hat  in  diese  Natursituation  das 
Denkmal  sehr  geschickt  hineinkomponiert.  Das 
Verhältnis  zum  Hintergrund  und  dem  abfallen- 
den Gelände  ist  ebenso  angenehm  wie  das  der 
drei  Teile  des  Aufbaus  zu  einander.  Auf  einer 
zweistufigen,  breitausladenden  Plattform  erhebt 
sich  die  untersetzte  Säule,  eingefaßt  von  einem 
umführenden  niedrigen  schlichten  Gitter.  Sie 
ist  reizvoll  geschmückt  mit  Inschriften  und 
kriegerischen  Symbolen  und  Attributen,  mit 
Kreuzen,  Waffen,  Reitern,  Kränzen  usw.  Unter 
dem  Schutze  des  Baumriesen  schaut  der  das 
Denkmal  krönende  Adler  spähend  hinaus  ins 
Land.    Der  Würfel,  auf  dem  er  thront,  ist  an 
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E.  Fahrenkamps  Grabdenkmäler  und  Kriegergedenksteine. 


seiner  Vorderfläche  mit   der  Krone   und  den 
Jahreszahlen  des  Weltkrieges  geschmückt. 

Der  Entwurf  für  einen  Ehrenfriedhof  der 
Stadt  Düsseldorf  ist  leider  außerhalb  des  aus- 
geschriebenen künstlerischen  Wettbewerbs  ent- 
standen. Fahrenkamp  lag  damals,  fern  seiner 
Düsseldorfer  Heimat,  verwundet  in  einem  Laza- 
rett. Es  ist  sehr  zu  bedauern,  denn  unfehlbar 
wäre  man  nicht  achtlos  an  dem  Entwurf  vorbei- 
gegangen! Und  gerade  eine  Stadt  wie  Düssel- 
dorf, die  gegenüber  Städten  wie  München,  Biele- 
feld, Minden  usw.  so  sehr  der  künstlerischen 
Pflege  und  Beratung  für  den  Ausbau  ihrer  Fried- 
höfe bedarf,  hätte  mit  dem  Fahrenkampschen 
Entwurf  eine  feierliche  Stätte  für  ihre  gefallenen 
Söhne  erhalten.  Der  Reichtum  der  Düsseldorfer 
und  eine  blühende  Grabstein-Industrie  und 
Denkmälerfabrikation  haben  aus  einem  Hof  des 
Friedens  und  der  Ruhe  einen  lärmenden  italie- 
nischen „Cimetero  monumentale"  gemacht, 
auf  dem  die  angehäuften  Architekturen  und 
plastischen  Gestalten  die  stille  Ruhe  des  Grüns 
ganz  verdrängen.  Fahrenkamp  schwebte  aber 
eine  einheitliche  Anlage  vor  mit  einem  bekrö- 
nenden gemeinsamen  Monument  als  Abschluß 
einer  großen  Grünanlage,  die  von  Baumkronen 
feierlich  umschlossen  wird.  Bescheidene  Kreuze 
und  Gedenksteine,  für  sich  wohl  persönlich  ge- 


halten, aber  der  Tonart  der  Gesamtanlage  sich 
anpassend,  hier  und  da  über  den  Einzelgrab- 
stätten verteilt.  Als  Abschluß  dann  eine  breite 
Plattform  für  Gedächtnisfeiern,  zu  der  Stufen 
aus  der  Hauptallee  des  Heldenhains  hinaufge- 
geleiten,  wie  es  auf  dem  Entwurf  Seite  89  darge- 
stellt ist.  Zwei  antike  Seelenvögel  beschirmen 
den  Aufgang.  Eine  hoch  gezogene  Mauer,  mit 
Urnen  geschmückt,  schließt  die  Plattform  ab. 
Und  an  sie  angelehnt,  erhebt  sich  in  der  Mitte 
das  gemeinsame  Heldengrabdenkmal.  Fahren- 
kamp wählte  die  schlichteste  aller  Formen. 
Denn  das  Ehrwürdige ,  Feierliche  kann  sich 
nicht  schlicht  genug  geben.  Bis  zur  Höhe  der 
Abschlußmauer  ein  Unterbau.  Seine  Stirn  mit 
einer  Inschrift  geschmückt.  Darüber,  etwas 
zurückliegend,  eine  schmucklose  Pyramide,  vor 
welcher  der  sterbende  Krieger  liegt. 

Ich  hätte  meiner  neuen  Vaterstadt  diese  feier- 
liche Anlage  gewünscht  I  Mit  der  einheitlichen 
architektonischen  Schöpfung,  die  dem  weiteren 
Ausbau  und  Schmuck  durch  Einzelsteine  die 
richtigen  maßstäblichenVerhältnisse  vorschreibt, 
hätte  ein  Grabmalskünstler  von  dem  Empfinden 
Fahrenkamps  auf  die  künstlerische  Pflege  der 
Friedhofskunst  in  Düsseldorf  mehr  einwirken 
können,  als  es  ihm  vor  der  Hand  mit  seinen 
Einzelgrabmälern  möglich  ist.  dr,  rich.  klapbkck. 


ARCHITEKT  E.  FAHRENKAMP— DÜSSELDORF.   »MODELL  EINES  GRABMALS  DER  PRINZESSIN  VON  ARDECK« 


ALTE  UNGARISCHE  TULLSTICKEREI. 


ARBEIT  AUS  DEM  KOMITAT  PRESSBUKG. 


AUSSTELLUNG  DER  MÜNCHENER  SEZESSION  1917. 


Die  diesjährige  Ausstellung  im  Münchener 
Glaspalast,  zu  der  sich  Künstlergenossen- 
schaft und  Sezession  zusammengetan  haben, 
bietet  den  allgemeinen  Eindruck  einer  präch- 
tigen, stark  auf  repräsentative  Wirkung  abge- 
stellten Schau.  Sonderausstellungen  wurden 
vielfach  eingefügt,  auch  das  Kunstgewerbe 
wurde  herbeigezogen,  um  den  Gesamteindruck 
zu  erhöhen.  Das  Feld  beherrschen  die,  die  den 
Erfolg  für  sich  haben,  die  Arrivierten.  Das 
mag  zum  guten  Teil  seine  Ursache  darin  haben, 
daß  die  Älteren  von  den  militärischen  Obliegen- 
heiten weniger  behelligt  sind.  Jedenfalls  ist 
die  Wirkung  äußerlich  die,  daß  die  Verkaufs- 
werte stark  unterstrichen  erscheinen.  Der  schon 
jetzt  sichtbare  große  wirtschaftliche  Erfolg  der 
Ausstellung  mag  dieser  Praxis  recht  geben.  Der 
Kritiker  aber  hat  keinen  Anlaß,  in  seinen  Aus- 
führungen nochmals  zu  unterstreichen,  was  be- 
reits in  der  Darbietung  unterstrichen  ist.  In  den 
folgenden  unzusammenhängenden  Notizen  soll 
lediglich  versucht  sein,  anzumerken,  was  uns 
inhaltlich  irgendwie  bemerkenswert  erscheint. 


Die  Ausstellung  der  Sezession,  auf  die  wir 
die  folgende  Betrachtung  beschränken  wollen, 
wird  beherrscht  von  einem  Bild,  einem  rechten 
Schlager,  das  jedem  auffällt  und  mit  dem  sich 
jeder  auseinandersetzen  muß:  dem  inzwischen 
durch  zahlreiche  Reproduktionen  bekanntge- 
wordenen Bild  von  Egger-Lienz  „Den  Namen- 
losen 1914".  Gewiß  überragt  das  Bild  alles, 
was  sonst  an  Kriegsmalerei  bekannt  geworden 
ist,  gewiß  hat  auch  Egger  endlich  mit  dem  ver- 
erbten Soldatentyp  gebrochen  und  für  den  Sol- 
daten des  modernen  Feldbefestigungskrieges 
das  Bild  gefunden.  Es  mag  auch  sein,  daß  man 
für  das  Heldentum  dieses  Krieges,  wo  der  Ein- 
zelne wirklich  ein  namenloser  ist  und  die  orga- 
nisierte Masse  das  handelnde  Subjekt  ist,  keinen 
anderen  Bildausdruck  finden  kann,  als  daß  man 
die  Kämpfer  wie  die  Teile  eines  Tapetenmusters 
in  Horizontal-  und  Tiefenreihen  regelmäßig 
gruppiert.  Aber  damit  sinkt  das  Bild  selbst  zu 
einer  wohlgelungenen  Verteilung  von  Farb- 
flecken herab,  der  die  innere  Konzentration 
und   innere   Zusammenballung  fehlt ,    und   er- 
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DECKE.  UNGAR.  WEISS-  U.  TULLSTICKEREI. 

scheint  wie  ein  Rapport ,  den  man  beliebig 
rechts  und  links  wiederholen  kann.  Vor  allem 
ereignet  sich  malerisch  in  dem  Bilde  gar  nichts. 
Gerade  desselben  Künstlers  Steinzeichnung 
„1915"  läßt  erkennen,  daß  man  dieselbe  Wir- 
kung rein  mit  Schwarz -Weiß  erreichen  kann. 
— ■  Ein  viel  stärkeres  malerisches  Geschehen 
ist  in  den  Bildern  von  Willy  Jaeckel-Berlin 
anzutreffen.  Feiner  vielleicht  noch  als  an  dem 
St.  Sebastian,  wo  die  gotisierende  Komposition 
aus  Gliedmaßen  und  Baumstämmen  etwas  allzu 
offen  liegt,  ist  an  dem  Frauenporträt  die  Sen- 
sibilität der  Auffassung  erkennbar.  So  sparsam 
und  zurückhaltend  hier  mit  der  Farbe  umge- 
gangen ist,  so  wirklich  malerisch  ist  alles  ange- 


LtblTZERlN;  IRAU  B.  PARLAGl -  BERLIN. 

faßt.  Mit  Jaeckel  zusammen  bildet  E.  R.  Weiß 
eine  höchst  gewichtige  Abordnung  Berliner 
malerischen  Könnens.  —  Recht  stark  ist  dies- 
mal Egon  Schiele  vertreten.  Aber  gerade  die 
größere  Zahl  von  Werken  läßt  erkennen,  daß 
seine  pretiöse,  kunstgewerblichen  Mitteln  nicht 
abgeneigte,  Bizarrerien  nicht  verschmähende 
Art  nicht  zu  allem  taugt.  Am  ehesten  deckt 
sie  sich  mit  dem  Vorwurf,  wo  es  wie  bei  der 
„Stadt"  gilt,  das  Gewirr  sich  überschneidender 
alter  Dächer  zeichnerisch  zu  bedichten.  Von 
Julius  Hüther  eine  Zahl  im  Nebeneinander 
auffallend  gleichmäßiger  Arbeiten,  meist  weib- 
liche Akte,  immer  bis  zum  Knie  gezeigt  und 
stets    von    höchst    warmem    Licht    umflossen. 


Ausste//u?ig  der  Münchener  Sezessmi  igij. 


Reicher  als  beide  ist  Carl  Schwab  ach,  von  dem 
wir  namentlich  die  gut  komponierte  „Medita- 
tion" und  die  beseelten  „Mütter"  hervorheben. 
Daß  wir  uns  bei  den  gekrönten  Häuptern  der 
Malerei  nicht  aufhalten  wollen,  sagten  wir 
schon.  Wir  erwähnen  ganz  im  Vorübergehen 
von  Jank  die  Ordonnanz  und  die  Bildnisstudie, 
die  ruhiger  zu  uns  sprechen  als  die  ewigen 
Jagdbilder.  Dann  von  Wilhelm  Trübner  ein 
erstaunlich  ausschöpfendes  Bildnis  einer  Dame 
mit  rotem  Haar.  Von  Groeber  einige  Proben 
seiner  Beherrschung  des  Inkarnats.  Von  Leo 
Putz  diesmal  nur  ein  Bild  „Genta",  das  manche 
neue  Möglichkeiten  zu  eröffnen  scheint.    Dann 


dürfen  wir  die  vornehme  feine  Art  des  Grafen 
Kalckreuth  nicht  vergessen. 

Sehen  wir  weiter  zu,  was  wir  an  Ansätzen 
zu  idealistischen  Bemühungen  vorfinden.  Was 
aus  dem  gefallenen  Hans  Lesker  geworden 
wäre,  wenn  Temperament  und  Disziplin  sich 
gefunden  hätten,  lassen  die  ausgestellten  Proben 
schwer  vermuten.  Eduard  Bandrexel  führt 
in  seinen  Kriegsskizzen  eine  nicht  immer  un- 
gewaltsame Phantastik  vor.  Feiner  ist  das 
„Bildnis  meiner  Frau".  —  Von  Ludwig  Bock 
sind  namentlich  in  den  Aquarellen  gutgesehene 
Dinge  anzutreffen.  Heinz  Porep  wird  im  Vor- 
trag leider  fast  zu  gewalttätig.    Paul  Rosner 


TEIL  EINES 
UNGARISCH. 
SCHULTER- 
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FRÜF.  ERNST  LICHTBLAU- WIEN.  FRISIERTISCH  EINES  DAMENSCHLAFZIMMERS.  WEISS  LACKIERT. 


PROF.  ERNST  LICHTBLAU-WIEX.  SCHRANK  IN  EINEM  DAMENSCHLAFZIMMER. 


Attsstellung  der  Münchener  Sezession  igi/- 


gewinnt  dem  Vorwurf  des  Marienbildes  neue 
Eindruckskraft  ab.  Von  Franz  Reinhardt  nur 
ein  kleines  Bild  „Erkennen".  — 

JosefDamberger,  Thomas  Baumgartner, 
Max  Beringer  malen  fremdländische  Kriegs- 
gefangene mit  teilweise  erstaunlicher  Sicherheit 
des  koloristischen  Vortrags.  Immer  aber  sind 
hier  der  Bildinhalt  Modelle,  und  es  fehlt  das 
Bestreben ,  über  deren  formale  Bewältigung 
eine  Bildsteigerung  zu  versuchen.  Hierzu  auch 
Roloffs  Negerstudie.  Mehr  will  Pechuel- 
Loesche  mit  seiner  „Zwiesprache".  Max 
Hirschenauer  bemüht  sich,  das,  was  er  bei 
Habermann  gelernt  hat,  durch  Reminiszenzen 
an  Degas  zu  befruchten.  Gute  impressionistische 
Landschaften  gelingen  Robert  Engels  mit  sei- 
nem interessanten  „Markt"  und  Fritz  Berz. 
Hierzu  Burmesters  Selbstbildnis,  und  Josse 
Goossens,  der  glücklicherweise  mit  dem  Weiß 
etwas  sparsamer  wird.  Oskar  van  Houts 
koloristischen  Einfälle,  und  Amandus  Faures 
ereignisreiche  Dunkelheiten.  —  Gute  Land- 
schaften müssen  wir  noch  notieren  von  E.  A. 
Web  er- München,  von  Hans  Völcker- Wies- 


baden, der  namentlich  in  dem  Aquarell  eine 
Kraft  eignen  Sehens  bekundet ,  von  Georgi- 
Karlsruhe  und  Kurt  Tuch-Magdeburg.  — 

In  der  plastischen  Abteilung  dominiert  die 
lebensgroße  Porträtstatue  Geheimrat  Rathenaus 
von  HermannHahn.  Den  stärksten  plastischen 
Eindruck  aber  empfängt  man  von  den  außer- 
ordentlich graziösen,  von  wirklicher  Melodie 
durchfluteten  Figurengruppen  Karl  Albikers, 
sowie  von  den  recht  aus  den  Massen  heraus 
komponierten  Arbeilen  Jan  Stursas-Prag. 
Auch  die  Holzplastiken  von  Franz  Barwig- 
Wien  sind  von  Gewicht.  In  den  Mausoleum- 
Reliefs  von  Adolf  Hildebrand  ist  mit  spar- 
samsten Mitteln  Ergreifendes  erreicht.  Die 
monumental  bestrebten  Arbeiten  von  Winter- 
Heidingsfeld  leiden  fast  an  einem  Übermaß 
von  Pathos.  Die  sehr  groß  gehaltenen  Plastiken 
von  Engelmann-  Weimar  wirken  in  dieser  Auf- 
stellung nicht  restlos  überzeugend.  Dann  noch 
den  verstorbenen  Richard  Frydag,  von  dem 
namentlich  die  „Badende"  mahnt,  welchen  Ver- 
lust wir  zu  beklagen  haben,  und  ein  paar  Kleinig- 
keiten von  Renee  Sintenis.   kuno  mittenzwey. 


PROFESSOR  JOS.  HOFFMANN— WIEN.  »BLUMENSCHALE  IN  SILBER  MIT  EMAIL«  AÜSF:  WIENER  WERKSTÄTTE. 


OTTO  DORFNER— WEIMAR. 


»SCHMUCKDOSE.N«  LEDER  MIT  HANDVERGOLDUNG. 


HERBSTAUSSTELLUNG  DER  DRESDENER  KÜNSTLERVEREINIGUNG. 


Wenn  Beschaffenheit  und  Form  der  künst- 
lerischen Darbietungen  die  Lebensfähig- 
keit eines  Unternehmens,  wie  es  die  Dresdener 
Künstlervereinigung  seit  wenigen  Jahren  ins 
Werk  gesetzt  hat,  zu  beweisen  haben,  so  kann 
dies  kaum  glänzender  geschehen,  als  durch  die 
beiden  Jahresausstellungen  der  Vereinigung. 
Die  Auswahl  von  fast  durchweg  ausgezeichneten 
graphischen  Werken  und  Aquarellen  er- 
gänzt, was  die  Sommerveranstaltung  an  Malerei 
und  Plastik  brachte  und  gewährt  einen  treffen- 
den Blick  auf  das  frisch  quellende  Leben  der 
Dresdener  Kunst.  Dem  vorgesetzten  Plane  ent- 
sprechend wurden  in  die  Gesamtheit  einzelne 
Sonderausstellungen  von  einheimischen  und 
auswärtigen  Künstlern  eingefügt.  Den  Vorzug 
eigener  Räume  genießen  diesmal  Otto  Hett- 
ner  und  Richard  Dreher.  Mit  größeren 
Gruppen  ihrer  Arbeiten  wurden  Otto  Guß- 
mann und  Robert  Sterl,  L.  v.  Hofmann 
und  E.  R,  Dietze,  Pechstein  und  der  ver- 
storbene Franz  Marc,  Purrmann  und  Beck- 
mann bedacht.  Die  beiderseitigen  Ecksäle 
wurden  zu  Ehrensälen  für  Max  Klinger  und 
Käthe  Kollwitz.  Dazu  kommen  noch  ein  paar 
Klassiker  mit  Thoma,  Leibl,  K.  D.  Fried- 
rich, und  in  der  Eingangshalle  als  sinnvolle  und 
eigenartig  beziehungsvolle  Einführung  eine  An- 


zahl Abgüsse  nach  gotischen  Werken  aus  dem 
12.,  13.  und  14.  Jahrhundert  der  französischen 
Schule  von  den  Kathedralen  von  Chartres, 
Reims,  Amiens,  Beauvais  aus  dem  Besitz  der 
Dresdener  Skulpturensammlung.  —  Die  Mannig- 
faltigkeit ist  groß ,  die  Anordnung  sehr  ge- 
schmackvoll. —  R.  Sterl  zeigt  die  ihm  ver- 
trauten Stoffe  der  Steinbrecher  und  von  den 
russischen  Reisen  in  Zeichnungen  und  Aquarel- 
len, von  denen  jedes  Blatt  aufs  neue  fesselt. 
Gußmann  bringt  u.  a.  sein  vorzügliches  Selbst- 
bildnis, Figürliches  und  Landschaften  von  unge- 
meinerschöpfender Ausdruckskraft  in  knappster 
stilistischer  Form.  Paul  Rößler  fesseltnamenl- 
lich  in  bildlichen  dekorativen  Kompositionen. 
Walter  Klemm  fällt  mit  innerlich  reichen  Holz- 
schnitten auf.  Dreher  zeigt  seine  vielseitige 
technische  Gewandtheit  in  mannigfachen  Fol- 
gen von  feinbewegten  Landschaften.  Ludwig 
V.  Hofmann  entfaltet  in  dekorativen  schwar- 
zen und  farbigen  Zeichnungen  und  einigen  Pa- 
stellen die  edle  Rhythmik  und  den  zarten  Far- 
bengeschmack seiner  schwungvollen  Phantasie. 
E.  R.  Dietze  bringt  ganz  vortreffliche  Aqua- 
relle landschaftlichen  Inhalts  vom  Balkan.  C  i  1  i  o- 
Jensen  mit  zarten  landschaftlichen  Zeich- 
nungen, Hubert  Rüther  und  Walter  Jacob 
mit  straffen  farbigen  Blättern,  Joseph  Hegen- 
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(JTIO  IJOKFNER— WEIMAR.  GRÜNES  LEDER  MIT  GOLD.  EINBAND  IN  WEINROTEM  ZIEGENLEDER  M.  HANDVERGOLDG. 


OTTO  DORFNER- 
WEIMAR, 
»GÄSTE-BUCH« 


HerbstausücUung  der  Dresdener  Ki'ontlcyverciniguvo^. 


ENTW.  U.  AUSF:  OTTO  DORFNER -WEIMAR.  EINB.\NDE  IN  DUNKELGRÜNEM  BEZW.  ROTEM  LEÜER  MIT  HANDVERGOLUUNG. 


barth  mit  klang- 
und  ecnpfindungs- 
vollen      figürlichen 

Kompositionen, 
PaulWilhelmmit 
Stilleben,  Otto 
Lange  mit  orna- 
mental geformten 
Arbeiten  u.  Buch- 
wald -  Zinnwald 
mit  farbigen  Holz- 
schnitten geben  ih- 
rem gemeinsamen 
Räume  anziehende 
Eigenart.  Als  neu 
fällt  Georg  Kind 
mit  ein  paar  guten 
Köpfen  auf.  Erich 
Wünsche  u.  Ru- 
dolf Born  bringen 
gehaltvolle  Kriegs- 
bilder. Krön  er 
klare  Landschaften 
aus  dem  Westen, 
E.  von  Gerliczy 
interessante  stark- 
farbige Aquarelle. 
Böckstiegel,  La- 


OTTO  DORFNER.   »ADRESSE-MAPPE«   I.N  DUNKELGRÜNEM  LEDER. 


sar  Segall,  Otto 
Dix  gehen  mit  in- 
nerer Berechtigung, 
Felix  Müller  mit 
kühler  Berechnung, 
die  jüngsten  Wege 
im  Stil.  Achlungs- 
gebielendes  kraft- 
volles Gestalten 
zeigt  die  umfang- 
reiche Sammlung 
landschaftlicher  und 
figürlicher  Arbeiten 
von  Hettner,  tief- 
gründiges Naturge- 
fühl und  Gestal- 
tungskraft die  be- 
deutende Gruppe 
von  Franz  Marc, 
Unmittelbarkeit  der 
Empfindung  die  ra- 
schen Zeichnungen 
von  Pechstein. 
Dazwischen  gibt  es 
noch  eine  Menge 
einzelner  Arbeiten, 
die  Aufmerksam- 
keit erwecken,  r.st. 
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ENTW.  U.  AUSF:  ELIAS  PAXME    STEINSCHÖNAU  (BÖHMEN).  »GESCHLIFFENER  KRISTALL-LEUCHTER« 


MEISTERSCHAFT. 


Das  Wort  Meister  ist  aus  dem  lateinischen 
Magister  entstanden,  wobei  der  Dialekt 
die  Betonung  auf  die  erste  Silbe  verlegte.  Es 
verdankt  seine  Verbreitung  der  Kirche  und  den 
höfischen  Kreisen.  Vor  allem  wurde  es  von 
Christus  selbst  gebraucht.  „Einer  ist  Euer 
Meister".  Aber  auch  von  einer  bestimmten 
Klosterwürde,  wobei  die  schulmäßige  Unter- 
weisung den  Ausschlag  gab.  Seine  Anwen- 
dung auf  Kunst  und  Handwerk  trat  erst  später 
hinzu.    Wir  begegnen  ihr  bei  Luther,  wenn  er 


schreibt:  „. .  .desgleichen  gehts  in  allen  ändern 
Künsten,  ja  in  allen  Handwerken,  daß  die 
rechten  Meister  müssen  solche  Hümpler  und 
Sudler  leiden."  —  Der  heutige  Sprachgebrauch 
scheint  auf  den  ersten  BUck  Meisterschaft,  wenn 
von  einem  Künstler  die  Rede  ist,  nur  als  Aus- 
druck gesteigerter  Achtung  von  Begabung  und 
Leistung  zu  verwenden.  Aber  bei  näherer  Prü- 
fung erkennen  wir  bald,  daß  sich  damit  doch 
ein  ganz  bestimmter  Hauptbegriff  verbindet. 
Niemand  wird  einen  jungen  genial  veranlagten. 
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ENTW.  U.  AUSF:  ELIAS  PALME     STEINSCHÖNAU  (BÖHMEN).  »GESCHUFFEXER  KRISTALL-LEUCHTERc 


aber  noch  unreifen  Maler  einen  Meister  nennen 
und  ebenso  wenig  einen  reifen  Künstler,  den 
er  als  Meister  verehrt,  deshalb  auch  als  Genie 
bezeichnen  dürfen.  Genie  weist  immer  auf  In- 
tuition und  ursprüngliche  undefinierbare  Ver- 
anlagung hin,  während  die  Meisterschaft  eine 
erworbene  Fertigkeit  bezeichnet,  die  jede  Will- 
kürlichkeit und  Sprunghaftigkeit  ausschließt. 
Vom  Meister  heißt  es  im  vollkommenen  Gegen- 
satz zum  Genie:  „Kein  Meister  fiel  vom  Him- 
mel". —  Sehr  treffend  gibt  Hans  Sachs  bei 
Richard  Wagner  die  Antwort  auf  die  Frage : 

„Ein  schönes  Lied,  ein  .Meisterlied 
wie  faß  ich  da  den  Unterschied?" 


Das  schöne  Lied,  das  möge  auch  unbelehrten 
und  unerfahrenen  Sängern  gelingen.  „Der  Lenz 
der  sang  für  sie".  Aber  nur  jene,  die  auch  im 
störenden  Drang  des  Lebens  und  seiner  Ereig- 
nisse und  Geschäfte  die  Fähigkeit  bewahren, 
ein  schönes  Lied  zu  singen:  „Meister  nennt 
man  die".  —  Das  Wort  bedeutet,  als  Ehren- 
titel, die  sichere  Beherrschung  der  handwerk- 
lichen Seite  der  Kunst.  Wohlgemerkt  die  hand- 
werkliche Beherrschung,  nicht  die  virtuose  An- 
wendung der  Technik  als  solcher.  Aber  auch 
die  Vorstellung  der  beruflichen  selbständigen 
Betätigung  in  leitender  Stellung,  im  Gegensatz 
zum  Dilettanten,  Schüler  und  Gehilfen,  bleibt 
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ENTW:  PROF. 
M.  POWOLNY- 
WLEN. 


»KRISTALLGLAS-BECHER  MIT  GRAVIERUNG  UND  SCHLIFF«  AUSF:  J.  U.  L.  LOBMEVR. 


Meisterschaft. 


damit  verbunden,  und  weiterhin,  dem  Ursprung 
aus  dem  Wort  Magister  entsprechend,  der  Hin- 
blick auf  die  Belehrung  anderer  zum  min- 
destens als  Vorbild. 

Es  ist  unsere  Pflicht,  solche  Umkreisungen 
eines  Begriffs  zu  achten  und  zu  bewahren  gegen- 
über dem  leider  immer  mehr  um  sich  greifen- 
den euphemistischen  Mißbrauch.  Denn  jede 
Verwischung  eines  Wortgepräges  und  jeder 
grobe  Verzicht  auf  die  feinen,  im  Unterbewußt- 
sein mitklingenden  Unterscheidungen  und  Nu- 
ancen führt  zu  einer  Verflachung  der  Sprache. 
Dieser  Verflachung  sollten  wir  im  Interesse  unse- 


rer Kultur  entgegenwirken,  wo  immer  wir  es  ver- 
mögen. Ehre,  wem  Ehre  gebührt.  Aber  nicht 
an  falschem  Ort  und  nicht  durch  den  Mißbrauch 
eines  scharf  umrissenen  Wortes,  karl  heckel. 
Ä 

Jede  Generation  ist  in  der  großen  Kette  unserer 
Kulturentwiddung  ein  gleich  notwendiges  Glied, 
und  jede  Epoche  bringt  jeweils  einzig  nur  die  Kunst 
hervor,  die  ihrem  besonders  gearteten  Weltgefühl 
entspricht P.  E.  KÜPPERS. 

Das  große  Kunstwerk    spricht    immer   von   seinem 
Schöpfer  und  otTeiibart  ihn.  Man  madit,  was  man 
ist,  nicht  mehr  und  nicht  weniger.  .  .     ANDRE  SUARl^S 


K.  K.  FACHSCHULE—HATD.V.   »WEINFLASCHE  UNIJ  KELCHE«   KRISTALLGLAS  GESCHLIFFEN. 


LOTTE  PRITZEL- MÜNCHEN.  VITRINENPÜPPE  »TANZENDER  HARLEKIN  <  ETWA  'It,  GRÖSSE. 


Ausstelluns  der  t» Neuen  Sezessiom^  München  igi-j. 
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AUSSTELLUNG  DER  „NEUEN  SEZESSION"  MÜNCHEN  1917. 


In  diesen  Tagen  ist  man  froh  über  jedes  Stück 
Idealismus,  wo  man  es  findet.  Auch  wenn 
seine  Darstellung  sichtlich  durch  den  Krieg  ge- 
hemmt erscheint,  und  wenn  das  Bild,  in  dem 
es  sich  darbietet,  bereits  etwas  stereotyp- wieder- 
kehrendes anzunehmen  beginnt.  Dieses  Gleich- 
bleibende des  Eindrucks  ist  nicht  etwa  in  der 
Ausschließlichkeit  eines  Programmes  bedingt. 
Die  Münchener  Neue  Sezession  ist  überhaupt 
nicht  durch  ein  spezielles  Richtungsprogramm 
geeint  —  zwischen  Rudolf  Sieck  und  Paul  Klee 
hätten  ungefähr  sämtliche  Richtungen  Platz  — 
sondern  durch  das  Programm  der  persönlichen 
Qualität.  Aber  der  Kreis  der  führenden  Persön- 
lichkeiten erscheint  doch  ziemlich  geschlossen. 

Fragt  man,  wer  in  der  Ausstellung  am  re- 
präsentabelsten  zur  Geltung  kommt,  so  muß 
man  wiedereinmal  Gustav  Jagerspacher  und 
Carl  Caspar  nennen.  Caspar  hat  seine  reli- 
giöse Malerei  in  Richtung  einer  grecistisch- 
flammenden  Stilisierung  vertieft.  Jagerspacher 
behauptet  ungefähr  den  Punkt,  den  er  mit  seiner 
so  verführerisch  überredenden  Behandlung  des 
Fleisches  erreicht  hat. 

Und  zu  vielen  und  zwar  gerade  recht  tüch- 
tigen Arbeiten  können  wir  uns  bei  dem  be- 
schränkten Raum  mit  der  Bemerkung  begnügen, 
daß  sie,  an  ihrem  Urheber  gemessen,  eine  Be- 
harrung in  der  gefundenen  Art  und  eine  Behaup- 
tung des  erreichten  Niveaus  darstellen.  Was 
in  dieser  schöpf  erischen  Anregungen  nicht  holden 
Zeit  kein  Lob  mit  Vorbehalt  ist.  Wir  nennen  so  in 
einem  Atem:  Julius  Hess  mit  zwei  Proben  seines 
vollsaftigen  Kolorismus,  Maria  Caspar-Filser 
mit  ihrer  warmherzigen  Landschaftskunst, 
Feldbauer,  Lichtenberger,  Otto  Kopp. 


Was  uns  diese  Ausstellung  wert  macht,  das 
ist  ein  wirkliches  Vermögen ,  gewisse  Dinge 
naiv  vorzutragen  —  der  bloße  Wille  zur  Naivität 
wäre  kein  Ereignis,  denn  der  ist  ja  verbreitet 
genug  —  das  uns  in  manchen  Bildern  vorhanden 
scheint.  Oskar  Coesters  Landschaften  haben 
etwas  von  dem  altmodischen  Reiz  der  Werke 
älterer  Generationen  und  eine  Unbefangenheit 
ist  in  ihnen,  wie  wir  sie  uns  modernen  Nerven- 
menschen immer  unerreichbar  glaubten.  In 
Walter  Teutschs  „Landschaft  mit  der  Linde" 
gar  steckt  eineUnbekümmertheit ,  ein  malerisches 
Drauflosfabulieren,  daß  man  sich  —  ohne  alles 
Archaisieren !  —  an  einen  alten  Meister  erinnert 
fühlt.  Mit  modernsten  Mitteln  erzählt  Richard 
See  wald,  aber  was  seine  Arbeiten  so  wertvoll 
macht,  ist  schließlich  kein  Kriterium  abstrakter 
Farbenbehandlung,  sondern  die  Ursprünglich- 
keit der  darin  sich  ausdrückenden  Malerphan- 
tasie, die  unmittelbar  den  Übergang  findet  von 
modernstem  Malerwissen  zu  der  Fabulierkunst 
guter  alter  Volkskalender.  Adolf  Schinnerers 
Kunst  spricht  diesmal  aus  den  graphischen  Ar- 
beiten, namentlich  den  Lithographien  vom  Haus 
zum  Silbernagel,  reicher  zu  uns.  Max  Unold 
erzählt  vom  Soldatenleben  mit  grotesker  Sim- 
plizität, aber  die  Kaserne  ist  nun  einmal  so  öde. 
Echter  Naivität  und  Größe  des  Ausdrucks  strebt 
Pe  11  egrini  mit  seinerKomposition,,  Begegnung" 
nach.  Er  scheint  uns  darin  glücklicher  als 
Schülein  mit  seiner  „Heimsuchung",  der  uns 
dafür  in  seinen  Landschaften  umsomehr  mitzu- 
teilen hat.  Innere  Naivität  bei  strengster  Be- 
schränkung auf  das  Sachlich-Nötige  ist  es,  was 
die  Landschaften  von  Ahlers-Hestermann 
(Hamburg)  so  angenehm  empfiehlt.    ; 
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In  all  den  genannten  Werken  scheinen  uns 
mehr  Anregungen  enthalten  als  in  der  Spiel- 
schachtelnaivität des  verstorbenen  Macke, 
der  mit  den  Elementarfarben  des  Spektrums 
verschwenderisch  umgeht,  oder  in  den  Kompo- 
sitionen Paul  Klees,  in  denen  zwar  ein  gut 
Teil  Spielfreudigkeit  des  Kindes  steckt,  das 
bunte  Scherben  zur  Mosaik  reiht,  in  denen  aber 
doch  die  Grenze  zwischen  Bild  und  dekorativer 
Füllungverkannt  ist  und  schließlich  ein  einmaliges 
Rezept  immer  weiter  verfolgt  wird.  Mehr 
Anregung  auch  als  in  dem  ewigen  Repetieren 
des  kubistischen  Evangeliums.  Um  von  dessen 
Verkündern  nur  den  Bedeutendsten  zu  nennen: 
wir  erkennen  das  Hochgemute  in  den  Bildern 
Edwin  Scharffs,  irgend  eine  Bereicherung 
des  kubistischen  Abcs  aber  vermögen  wir 
darin  nicht  zu  entdecken. 

Graphiken  von  Kahler  f.  Kubin,  Ko- 
koschka, Schinnerer,  aus  Berlin  Beckmann, 
Hecke  1,  Pechstein.  —  Plastiken  von  Bleeker 

und  Pillartz kuno  mittenzwey. 

fi 

Die  Kunst  an  und  für  sich  ist  edel;  deshalb  fürditet 
sich  der  Künstler  nicht  vor  dem  Gemeinen,  la, 
indem  er  es  aufnimmt,  ist  es  schon  geadelt,  und  so 
sehen  wir  die  grollten  Künstler  mit  Kühnheit  ihr 
Majestätsrecht  ausüben GOETHE 
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F.  STAEGER-MÜNCHEN.   EX  LIBRIS  FÜR  EINEN  JAGDLIEBHABER. 


PAUL  HELMS     H.VMBURG.  EX  LIBRIS  FÜR  EINEN  PFARRER. 


SPARSAMKEITS-BESTREBUNG  IM 
SIEDELUNGS-BAUWESEN.  Unter 
Führung  des  Geh.  Regierungsrates  Dr. 
Friedrich  Seesselberg-Berlin  hat  sich  ein 
„Ausschuß  zur  Förderung  des  Krieger- 
siedelungswesen  durch  sparsame  Bau- 
weise" gebildet.  Dieser  Ausschuß  wird  zu 
anderen  Organisationen,  die  dem  Woh- 
nungs-  und  Siedelungswesen  dienen,  so- 
wie zu  den  Ministerien  Verbindung  halten, 
um  seinerseits  fortgesetzt  anregend  auf  die 
Erfindung  und  Anwendung  aller  Arten  von 
Verbilligungsmilteln  in  haltbaren 
Baustoffen  und  Konstruktionen  hin- 
zuwirken, um  auf  diese  Weise  bessere 
und  rentablere  Siedelungsmöglichkeiten 
anzubahnen.  Die  sozialpolitische  Seite 
der  sparsamen  Bauweise  soll  hierbei  nach 
allen  Richtungen  hin  gründliche  wissen- 
schaftliche Bearbeitungerfahren.  Der  Aus- 
schuß trat  erstmalig  auf  der  letzthin  eröff- 
neten Sächsischen  Ausstellung  „Heimat- 
dank" mit  einer  kräftigen  Anregung  her- 
vor. In  der  würdig  für  den  Ausstellungs- 
zweck durchgebildeten  Alberthalle  des 
Leipziger  Kristallpalastes  sind  für  die  Be- 
tätigung sparsamer  Bauweise  bereits  viele 
Fingerzeige  geboten s. 
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PROFESSOR  ADELBERT  NIEMEYER-MÜNCHEN.  .MONDGRAMME  FÜR  WÄSCHE-STICKEREI« 


PROF.  ANTON  HANAK-WIEN.  >BILDNISBÜSTE  IN  SALZBURGER  MARMOR. 


FERDINAND  ANDRI— WIEN. 


GEMÄLDE   »GEFANGENE  ESSADLEUTE« 


DER  KÜNSTLER  UND  DIESE  ZEIT. 


Trotz  allem,  trotz  allem  —  wie  kann  es  noch 
Kleingläubige  geben,  die  nicht  sehen  wol- 
len, wie  sich  in  uns  und  um  uns  eine  gewaltige 
Erneuerung  vollzieht !  Es  zerbrach  eine  Welt, 
und  ein  neues  Leben  ist  daran,  sich  neue  For- 
men zu  schaffen,  die  ihm  Wohnstätten  und 
Tempel  werden  sollen.  Wir  sind  nicht  umsonst 
im  tiefsten  aufgewühlt  und  umgestürzt  worden. 
Alles  ist  rissig  geworden,  die  alte  Schale  ist  zu 
springen  bereit,  darunter  aber  rundet  sich  glatt 
und  blank  die  neue  Frucht. 

Neue  Inhalte  strömen  und  brausen  auf  uns 
ein.  Sollen  wir  glquben,  daß  die  Künstler  ihre 
Gefäße  verkehrt  tragen  und  das  Gold  vorbei- 
regnen und  abtropfen  lassen?  Sie  haben  vor 
anderen  das  stolze  Vorrecht,  das  Bild  der  Welt 
zu  gestalten,  daß  den  Zeitgenossen  Glück  und 
Befriedigung  ihres  Sehnens  gewähren ,  den 
künftigen  Geschlechtern  aber  die  durchglühten 
Leidenschaften  unserer  Zeit  vergegenwärtigen 
soll.  Frühere  Zeiten  hätten  darnach  gesucht, 
ob  wir  der  Natur  um  einige  Schritte  näher  ge- 


kommen wären,  unser  Streben  aber  ist  anders 
gerichtet.  Nicht  mehr  Beobachtung  des  äußeren 
Geschehens,  sondern  der  dahinter  wirkenden 
Kräfte.  Je  mehr  uns  das  Leben  schlug,  desto 
mehr  haben  wir  nach  innen  gehorcht  und  sind 
uns  endlich  des  Chaotischen  in  unserer  Brust 
bewußt  geworden.  Die  Erneuerung  des  Lebens 
muß  eine  Verinnerlichung  des  Lebens  sein,  eine 
Verinnerlichung  auch  der  künstlerischen  Er- 
kenntnis. Es  wird  sich  bald  zeigen,  ob  die 
Kunst  gleich  mit  über  den  Berg  gewandert  ist 
der  neuen  Sonne  entgegen:  dann  trüge  sie  neue 
Inhalte  und  faßte  sie  in  neue  Formen. 

Hofmannsthal  hat  einmal  —  es  mögen  zehn 
Jahre  her  sein  —  ausgesprochen,  die  Gebärde 
unserer  Zeit  sei  die  buchhaltende  Hand.  Uns 
aber  ist  das  Buch  aus  der  Hand  geschlagen, 
und  der  Arm  spannte  sich  in  eiserner  Wehr, 
und  alles  ward  die  Tat.  Weltenfern  sind  die 
Gebärden  unserer  Zeit  von  den  gemessenen 
Bewegungen  der  griechischen  oder  italienischen 
Klassik,  die  nur  Figuren  duldete,  die  nicht  in 
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EGON  SCHIELE     WIEN. 


Bewegung  übergehen  wollen,  sondern  alle  zu 
einer  endgültigen  Ruhestellung  verdammt  schei- 
nen. Sie  können  auch  nicht  denen  der  gotischen 
Figuren  ähneln,  die  alle  so  leicht  über  dem 
Boden  stehen,  als  ob  sie  ihren  eigentlichen  Halt 
in  einer  Schicht  darüber  hätten:  als  ob  sie  ganz 
im  Atem  Gottes  lebten.  In  gleicher  Erde  wuch- 
sen nur  die  harten  Gebilde  der  romanischen 
Kunst  mit  ihren  zackigen  Gebärden,  dem  boh- 
renden Deuten,  dem  drängenden  Zusagen  und 
einem  Verneinen  und  Widersprechen,  das  den 
Kopf  auf  dem  Leib  herumreißt.  Und  diese  ver- 
wandte Gestaltungsart  wird  ausgeworfen  von 
einem  ähnlichen  ungeheuren  Branden ,  das 
unsere  Zeit  erfüllt.  Wer  Augen  hat  zu  sehen, 
der  sehe !  — 

Jedes  Zeitalter  hat  in  Gestalt  und  Gebärde 
immer  wieder  ausgesagt,  was  seinem  Tun  und 
Streben  die  Richtung  gab.  Manche  Zeiten 
brachten  es  zart  vor,  wie  man  Gemmen  in 
Wachs  drückt,  manche  schmiedeten  es  in  Stahl, 
daß  die  Form  unter  Hammerschlägen  dröhnend 
Gestalt  gewann.    Und  manche  Zeiten  bringen 
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nichts  zu  Wege ,  weil  sie  alles  anfassen  und 
nichts  wählen  können.  Das  war  die  jüngst  ver- 
gangene bildungssüchtige  Zeit.  Welches  aber 
ist  die  Gebärde  unserer  Zeit?  Unendlich 
schwillt  das  Reich  der  Erscheinungen.  Einmal 
könnte  man  meinen,  es  sei  nichts  als  die  ge- 
ballte Faust,  die  Gebärde  des  heiligen  Zorns. 
Aber  das  war  nur  im  Anfang  dieses  ungeheuren 
Gegenwartswiilens.  Es  wurde  bald  überflammt 
von  einer  Glut  der  Opferbereitschaft  im  Felde 
und  der  antwortenden  großen  heroischen  Geste 
der  Entsagung  im  Lande.  Bei  allen  diesen 
Affekten  monumentalisierte  sich  die  Leiden- 
schaft eines  Volkes  in  der  Gebärde  einer  ein- 
zelnen Gestalt.  Etwa  jener  Feldwebel,  der  in 
einer  Karpathenschlucht  tagelang  den  russischen 
Wellen  widerstand,  als  längst  alles  ringsum  von 
ihnen  überschwemmt  war,  bis  er,  ein  neuer 
Leonidas,  umgangen  war  und  kämpfend  fiel. 
Das  kündete  sein  Vater  an  mit  freudigem  Stolz 
und  ohne  Trauerrand.  Oder  jener  französische 
Offizier ,  der  vorstürmend  sich  zwischen  den 
Gräben  allein  fand  und  das  schamvolle  Haupt 
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gesenkt  zornmütig  langsam  zurückging ,  indes 
doch  alle  deutschen  Gewehre  schwiegen.  Oder 
jene  erhabene  Mutter  eines  abgestürzten  Flie- 
gers, deren  Seelengröße  sich  über  den  Schmerz 
erhob ,  daß  sie  keine  Trauerkleider  tragen 
wollte,  sondern  nur  stolz  sein  mit  ganz  Deutsch- 
land über  solchen  Sohn.  All  dieser  Same  wird 
nicht  in  den  Wind  gesät  sein. 

Uns  aber  beherrschen  heute  nicht  mehr  die 
gewaltsamen  Affekte,  die  nur  immer  jäh  und  vul- 
kangleich in  einem  Menschen,  in  einem  Volk 
ausbrechen.  Wir  harren  in  festen  seelischen  Zu- 
ständen, über  die  Wille  und  Pflichtbewußtsein 
gebieten,  wenn  auch  immer  wieder  Stimmungen 
uns  umfluten  und  umebben.  Uns  bewegt  mehr 
die  frohe  Zuversicht  als  daß  uns  die  kurzlebige 
Begeisterung  hinreißt,  mehr  der  Unmut  als  der 
rasche  Zorn,  mehr  die  kummervolle  Trauer  als 
der  wilde  Schmerz.  Nicht  eine  Geberde  be- 
herrscht unsere  Zeit,  es  sind  ihrer  tausend  I 
Das  aber  ist  das  Gemeinsame  all  dieser  Affekte, 
all  dieser  Stimmungen,  daß  ihre  Glut  und  In- 
brunst überall  einen  höchsten  Siedepunkt  er- 


reicht hat.  Und  unsere  Zeit  ist  soweit  anti- 
schillerisch,  daß  ihr  nicht  mehr  die  höchsten 
Grade  der  Allgemeingefühle  als  verwerflich  und 
unbildnerisch  gelten,  sondern  daß  sie  nur  eigent- 
lich in  ihnen  sich  rein  aussprechen  kann.  Das 
sind  die  Stoffe,  an  denen  die  künstlerische 
Tätigkeit,  die  künstlerische  Erkenntnisarbeit  ein- 
setzen kann  und  muß.  Diese  Stoffe  verlangen 
über  das  Maß  des  Natürlichen  hinaus  gestei- 
gerten Ausdruck,  denn  die  Gesetze  der  Kunst 
sind  nicht  die  Gesetze  der  Naturwahrheit,  Wenn 
doch  nur  immer  den  Künstler  seine  Instinkte 
so  sicher  führten,  daß  sein  Werk  mit  tausend 
Stimmen  predigte:  alle  die  Abweichungen  vom 
lebendigen  Vorgang  sind  durch  das  Gefühl  und 
seine  kraftvolle  Äußerung  hervorgerufen  wor- 
den. Dann  sind  sie  berechtigt,  —  daß  ich  mich 
nicht  im  Wort  vergreife,  —  dann  häufen  sie 
lauteres  Gold  in  die  Schatzkammern  der  Kunst. 
Daß  dieses  höchste  Ziel  nur  mit  der  denkbar 
größten  Einfachheit  in  Form  und  Farbe  gestal- 
tet werden  kann,  ist  eine  Erkenntnis,  die  uns 
aus  der  Betrachtung  des  Bildbegriffs  der  großen 
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Meister  reift.  Wenn  der  Impressionismus  nichts 
als  eine  illusionistische  Wiedergabe  eines  Stük- 
kes  Natur  ohne  Abzug,  ohne  Zutat  verlangte, 
so  war  das  gewiß  nicht  mehr  als  ein  harmloser 
Selbstbetrug.  Aber  die  künstlerischen  Aus- 
drucksmittel können  ganz  anders  ausgenutzt 
werden  als  er  es  tat,  wenn  er  auch  von  dem 
empfindungsvollsten  Eindruck  der  Natur  aus- 
ging. Der  Formwille  muß  stärker  angespannt 
sein,  das  farbige  Ausdrucksgefühl  reiner  und 
gesättigter  werden.  Dann  wird  das  wahrhaft 
Große  entstehen,  das  nur  losgelöst  und  unab- 
hängig von  der  zufälligen  Erscheinung  in  der 
Natur,  in  der  Welt  der  künstlerischen  Erkennt- 
nis Gestalt  gewinnt.  Nicht  wie  die  Dinge  sind, 
nicht  wie  die  Dinge  scheinen,  soll  zum  Ausdruck 
kommen,  sondern  wie  sie  der  einzelne  Künst- 
ler fühlt.  Je  reiner  sich  hier  die  Gefühle  in 
ihrer  Welt  des  Bildes  äußern,  desto  mehr  innere 
Gesetzlichkeit  wohnt  dem  Werk  inne,  die  es 
besitzen  muß,  um  dem  Leben  in  seinem  rast- 
losen Vorwärtsdrängen,  in  seiner  schillernden 
Bewegtheit,  in  seiner  unerschöpflichen  Verän- 


derung erfolgreich  zu  widerstehen.  Bei  der  un- 
unterbrochenen Erneuerung  des  Lebens  um  uns 
haben  alle  Schaffenden  auch  das  Recht  zu  zerstö- 
ren. Zum  Teufel  mit  der  Pietät  in  diesen  Dingen ! 
Sie  vernichtet  nur  wie  ein  giftiges  Gas  alle  Triebe, 
die  ans  Licht  drängen.  Immer  siegt  die  Ursprüng- 
lichkeit, wenn  sie  Mut  und  Kraft  hat.  Reißt 
dem  guten  Geschmack,  dieser  allen  Schlange, 
nur  die  Haut  ab:  es  schimmert  schon  eine  neue 
darunter,  und  in  dieser  wird  sie  sich  in  unserem 
Garten  sonnen.  .  .  .  kurt  gerstenberg  (im  felde). 
Ä 

Einseitigkeit  der  Weltansdiauung  kann  nie  zu  einer 
Vollkultur  verhelfen,  wie  sie  nun  einmal  für  einen 
tieferen  geistigen  Kunstgenuß  unbedingt  erforderlich 
ist.  Halbkultur,  Halbbildung  lassen  es  nicht  zu  einem 
eindringenderen  künstlerischen  Verstehen  kommen. 
Es  ist  nur  ganz  selbstverständlich,  daß  in  einer  Zeit, 
da  der  Gelehrte  nichts  anderes  als  nur  Gelehrter, 
der  Techniker  und  Handwerker  nichts  anderes  als  nur 
Techniker  und  Handwerker  sein  will,  ein  tieferes 
künstlerisches  Verstehen  ausschließlich  bei  einem  ganz 
kleinen  Kreise  zu  finden  sein  wird,  der  durch  beson- 
dere natürliche  Beanlagung  auf  ein  Interesse  an  der 
Kunst  hingewiesen  wurde.  .  .  .  KURT  ENGELBRECHT. 
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HARMONIE  UND  STIL. 


Das  Harmonische  in  der  Kunst  beruht  auf 
der  klaren  Übersichtlichkeit  der  Teile,  die 
sofort  auf  das  Ganze  verweisen.  Das  Charak- 
teristische in  der  Kunst  dagegen  verzichtet 
auf  eine  gleichwertig  sich  ergänzende  Gegen- 
überstellung der  Teile  und  beruht  auf  der  Her- 
vorhebung eines  einzelnen  führenden  Motivs, 
dem  sich  die  übrigen  mehr  oder  minder  unter- 
ordnen. —  Unser  Auge  ist  auch  heute  noch 
viel  mehr  darauf  vorbereitet,  das  Harmonische 
voll  einzuschätzen,  als  die  lebensvolle  Charak- 
teristik einer  Einzelgebärde.  Diese  Vorliebe 
ist  wohl  begreiflich.  Sie  erklärt  sich  aus  der 
Macht  der  Tradition.  Die  Einführung  in  das 
Vertraute  und  Gewohnte  erfordert  weit  weniger 
eigene  Mitwirkung  des  Beschauenden,  als  das 
Verständnis  einer  ungewohnten  Originalität. 
Die  Tradition  in  der  Kunst  beruht  vor  allem 
in  dem  Ideal,  das  uns  die  Griechen  schenk- 
ten, und  das  wir  in  seiner  weisen  Beschränkung 
als  einfache  Klarheit  schätzen,  erreicht  durch 
harmonische  Gliederung.  Wir  verehren  es  als 
die  Widerspiegelung  einer  einheitlichen  Kultur. 


Um  im  Geiste  der  Hellenen  künstlerisch  zu 
schaffen,  müßten  wir,  wie  sie  es  waren,  selbst 
Kunstwerke  sein,  müßten  wir  vor  allem  in  un- 
serem Verhältnis  zum  Leben  ein  künstlerisches 
Volk  sein.  Da  dies  nicht  der  Fall  ist,  vermögen 
wir  nicht  aus  unserer  Gesamtheit  heraus  har- 
monische, und  dabei  für  unsere  Art  typische 
Werke,  im  Sinne  der  Griechen  hervorzubringen. 
Wo  wir  es  trotzdem  versuchen,  gelingen  uns 
nur  Nachbildungen,  die  keine  Vorstellung  un- 
seres eigenen  Wesens  geben. 

Wer  mit  offenen  Sinnen  in  der  Glyptothek 
zu  München  von  den  Griechen  in  den  „Saal 
der  Neueren"  gelangt,  der  wird  bei  jenen 
Eiguren,  die  sich  treu  an  die  griechische  Tra- 
dition halten,  auch  wenn  er  das  außerordent- 
liche Können  bewundert,  sich  doch  kaum  des 
Eindrucks  erwehren  können,  daß  er  das  Reich 
der  Unmittelbarkeit  verlassen  hat.  Die  Erkennt- 
nis der  verstimmenden  Absicht  der  Nachbil- 
dung einer  für  uns  vergangenen  Welt  wird  ihm 
den  Kunstgenuß  trüben;  vorausgesetzt,  daß  er 
in   der  Kunst   nicht   nur   das   absolut  Schöne 
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sucht,  sondern  den  bezeichnenden  Ausdruck 
unseres  eigenen  Strebens.  Und  daß  er  sich  nicht 
der  Einsicht  verschHeßt,  daß  für  uns  die  Kunst 
nicht  das  Abbild  eines  kulturellen  Seins,  son- 
dern nur  der  Ausdruck  eines  kulturellen  Wer- 
dens zu  bedeuten  vermag,  also  nicht  den 
Widerschein  einer  vollendeten  Harmonie,  Be- 
deutet der  Verzicht  auf  die  nachahmende  Vor- 
spiegelung einer  solchen,  auf  die  Harmonie 
überhaupt  verzichten?  Mit  nichten.  Sonst 
müßten  wir  auch  gegenüber  dem  Barock  den 
gleichen  Vorwurf  als  berechtigt  anerkennen. 

Für  die  italienische  Renaissance  bildete 
die  vollkommene  Proportion  den  Zenlralbegriff. 
„Wie  in  der  Figur,  so  hat  diese  Zeit  im  Bau- 
werk versucht,  das  Bild  der  in  sich  ruhenden 
Vollkommenheit  zu  gewinnen",  belehrt  uns 
Wölfflin.  Trotzdem  das  Barock,  sich  des 
selben  Formensystems  wie  die  Renaissance  be- 
dient, gibt  es  nicht  mehr  das  Vollkommene  und 
Vollendete,  sondern  das  Bewegte  und  Wer- 
dende, nicht  das  Begrenzte  und  Faßbare,  son- 
dern das  Unbegrenzte  und  Kolossale. 


»BIBLIOTHEKS-ZIMMER«   FENSTERSEITE. 


Da  für  unsere  Zeit  kaum  das  Streben  nach 
dem  Kolossalen  fortbesteht,  so  geht  es  freilich 
ebensowenig  an,  uns  unfrei  in  den  Fußstapfen 
des  Barock  zu  bewegen.  Aber  die  Analogie 
bleibt  erhalten.  —  Gewiß  besteht  auch  heute 
noch  für  die  Kunst  die  Aufgabe,  „die  Erde  zum 
Paradiese  umzuwandeln",  wie  Hildebrand  so 
treffend  von  der  Antike  und  der  Zeit  der  Päpste 
sagt.  Für  eine  Kunst,  die  auf  die  Treue  der 
Lebenserscheinung  verzichtet,  mag  auch  heute 
noch  die  Forderung  der  Harmonie  den  Aus- 
schlag geben.  Aber  für  die  Kunst,  die  darauf 
ausgeht,  ein  getreues  Abbild  des  Lebens  des 
Einzelnen  oder  seines  Volkes  darzubieten,  kann 
nicht  die  Vortäuschung  einer  vollendeten  Har- 
monie im  Vordergrund  stehen,  sondern  ihr  Be- 
streben kann  nur  darauf  gerichtet  sein,  eine 
einheitliche  Wirkung  durch  die  Treue  des  Stiles 
zu  gewinnen.  Jenes  Stiles,  der  dem  Wesen 
des  Werkes  entspringt,  gleichviel  ob  sich  der 
Künstler  hierbei  überlieferter  historischer  For- 
men bedient  oder  aus  der  Idee  seiner  Aufgabe 
neue  Ausdrucksformen  erzeugt 
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„Der  Stil  ist  die  Physiognomie  des  Geistes", 
lehrt  uns  Schopenhauer.  Und  weiterhin,  daß 
bei  dem  schöpferischen  Talent  der  Stil  die 
Schönheit  des  Gedankens  enthält,  während  bei 
Scheindenkern  die  Gedanken  durch  den  Stil 
schön  werden  sollen.  Diese  Ausführungen 
treffen  auch  für  die  bildenden  Künste  zu  und 
für  die  Forderung  einer  harmonischen  Wirkung. 
Wo  die  Erfindung  den  Stil  bestimmt,  da  wird 
auch  die  harmonische  Ausgestaltung  nicht  leer 
und  flach  wirken.  Wo  dagegen  der  Künstler 
von  der  Harmonie  seinen  Ausgang  nimmt,  da 
konnte  nur  dort,  wo  ihr  eine  schöpferische 
Kultur  zu  Grunde  lag,  ein  lebendig  wirksames 
Kunstwerk  zu  Stande  kommen,  während  jede 
unpersönliche  Kunst  inmitten  einer  chaotischen 
Umwelt  leer  und  flach  wirkt.  —  Wie  die  Tat- 
sache, daß  das  Verhältnis  des  Einzelnen  zur 
Welt  eine  Veränderung  erfahren  hatte ,  das 
Barock  hervorrief,  so  muß  das  neue  Lebens- 
ziel, das  uns  als  Ideal  vorschwebt,  zu  neuen 
Stilgesetzen  führen.  —  Dieses  Lebensziel  steht 
nicht  in  Harmonie,  sondern  in  schärfstem  Wider- 
spruch zur  beherrschenden  Wirklichkeit,  voran 
zu  jenem  Amerikanismus,   der  auch   bei  uns 


»FENSTERPLATZ  EINES  EMPFANGSZIMMERS« 


Sein  und  Haben  im  Alltag  bestimmt.  Gewiß 
auch  diese  Lebensrichtung  hat  ihre  geistige 
Blüte  hervorgebracht,  auf  die  sie  stolz  sein  darf : 
die  Technik.  Sie  hat  die  Mittel  bereichert, 
aber  den  Lebenszweck  verarmt.  In  einem  Da- 
sein, das  einzig  von  dem  Verlangen  nach 
Gewinn  und  wirtschaftlicher  Machtstellung  be- 
herrscht wird  und  sich  in  ihm  erschöpft,  ist  jede 
Kunst  als  solche  eine  dekorative  Lüge.  Unsere 
Zeit  verhält  sich  zu  Hellas  wie  ein  amerikani- 
scher Wolkenkratzer  zu  einem  griechischen 
Tempel.  —  Es  bleibt  bezeichnend,  daß  ehedem 
gerade  das  handwerkliche,  also  das  technische 
seiner  Betätigung  den  Künstler  in  seiner  sozialen 
Stellung  schädigte  und  nur  der  gefühlsmäßige 
und  seelische  Gehalt  seines  Wirkens  diese  Er- 
niedrigung wieder  ausglich.  Ohne  Zweifel  ist 
die  Entwicklung  der  Technik  auch  dem  Künstler 
zu  gut  gekommen.  Sie  hat  seine  Bewegungs- 
freiheit, seine  Meisterung  der  Natur  erweitert, 
aber  wo  immer  ihre  Einschätzung  das  wahre 
Ziel  der  Kunst  vergessen  lehrt,  da  bedeutet 
sie  deren  Erniedrigung  und  Verarmung. 

Es  muß  uns  daher  fern  liegen,  an  Stelle  der 
ForderungdervoUendetenHarmonie  etwa  einen 
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Ersatz  in  der  Betonung  der  technischen  Voll- 
kommenheit zu  suchen.  Im  Gegenteil,  das  Heil 
der  Kunst  liegt  in  der  Überwindung  der  kultur- 
fremden Wirklichkeit  und  der  Selbstherrlich- 
keit ihrer  technischen  Gestaltungen.  Nicht  im 
sichtbaren  Staat,  sondern  in  der  unsichtbaren 
Volkheit  wurzelt  die  Kraft  des  Künstlers. 
Denn  nur  diese  unbewußte  Volkheit  befindet 
sich,  gleich  ihm,  in  grundsätzlichem  Gegensatz 
zu  der  maßlosen  Vergötterung  der  Mittel  gegen- 
über dem  Zweck.  Wo  der  Künstler  sich  mit  der 
Volkheit  eins  weiß,  zum  Beispiel  in  manchen 
Gebieten  der  Heimatkunst,  da  vermag  auch 
heute  die  Übereinstimmung  mit  ihr  sein  Schaffen 
harmonisch  zu  bestimmen;  aber  wo  auch  sie 
durch  die  Macht  der  Zeit  niedergehalten  wird 
und  gleichsam  nur  im  Künstler  selbst  als  Sehn- 
sucht und  Ahnung  lebt,  da  bleibt  er  angewiesen 
auf  den  Born  seiner  eigenen  Peisönlichkeit. 

Es  ist  bezeichnend,  daß  man  in  Hellas  nicht 
vom  Genie  sprach,  eben  weil  das  ganze  Volk 
genial  veranlagt  war  und  sich  in  seiner  Kultur 
offenbarte.  Bei  uns  dagegen  liegt  das  Heil  der 
Kunst  im  genialen  Einzelnen.  Unter  Genie  aber 
verstehen  wir  nicht  einen  Menschen,  bei  dem 


alle  Anlagen  gleichwertig,  also  harmonisch,  aus- 
gebildet sind,  sondern  denjenigen,  der  durch 
eine  einzelne  überragende  Begabung  sich  aus- 
zeichnet. Nicht  auf  der  bloßen  Steigerung  des- 
sen, was  allen  gemeinsam  ist,  beruht  seine  Be- 
rufung, sondern  in  seiner  Eigenart.  Die  Ver- 
einheitlichung seiner  vielstimmigen  Natur  wird 
nicht  durch  Ausgleich  bewirkt,  sondern  durch 
die  organisch  gestaltende  Macht  dieser  Eigen- 
art, die  unter-  und  überordnet  und  so  seinem 
Wesen  und  Schaffen  den  Stil  gibt. 

Es  leuchtet  ein ,  daß  unter  solchen  anders 
gestalteten  Verhältnissen  auch  die  Gesetze  der 
Kunst  wesentlich  andere  geworden  sind  und 
daß  nicht  das  Ideal  der  Harmonie,  sondern  die 
Macht  der  Persönlichkeit  ihre  Stilgesetze  be- 
stimmt. Nicht  in  bizarrer  Laune,  sondern  erfüllt 
von  den  künstlerischen  Lebensidealen,  die  uns 
heute  im  Kampfe  mit  der  Unkultur  vorschweben. 

Die  germanische  Phantasie  hat  von  je  danach 
gestrebt,  auch  das  Ungebundene  und  Unbe- 
grenzte zum  Ausdruck  zu  bringen  und  ihr  Ideal 
in  der  Formbewegung  zu  sehen.  Dieses  Be- 
streben vermag  sie  nicht  im  Beharren  bei  dem 
Begriff  der  gegliederten  Schönheit  zu  erfüllen. 
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sondern  nur  in  lebensvoll  freier  Angemessen- 
heit des  Ausdrucks  und  in  der  Unterordnung 
des  Nebensächlichen  unter  das  jeweils  Wesent- 
liche. Sie  kann  nur  dann  organisch  gestalten, 
wenn  sie  von  dem  einzelnen  verlangt,  daß  es 
bei  aller  Bedingtheit  im  Ganzen,  doch  sich  als 
ein  eigenes  bewährt. 

Ich  nehme  an,  daß  eine  solche  Betrachtung 
von  Wesensunterschieden  der  Zeitideale,  auch 
wenn  sie  die  Türen  bereits  offen  findet,  doch 
den  Vorteil  bietet,  daß  sie  zur  gerechten  Be- 
urteilung des  ungewohnten  Eigenartigen,  des 
typisch  oder  individuell  Neuen  beiträgt  und 
sie  erleichtert.  — 

Unser  fast  durchweg  nur  technisch,  durchaus 
aber  nicht  künstlerisch  gestimmtes  Dasein  kann, 
wie  wir  ausführten,  nicht  an  sich  die  Grundlage 
für  die  künstlerische  Entfaltung  abgeben,  wohl 
aber  kann  umgekehrt  die  Kunst ,  indem  sie 
diesem  toten  Dasein  Leben  einhaucht,  die  Wege 
zu  einer  harmonischen  Kultur  erschließen. 
Heute  ist  der  Künstler  ein  Einsamer,  Keine 
noch  so  verständnisvolle  kritische  Würdigung 
seiner  technischen  Errungenschaften  enthebt 
ihn  dieser  Einsamkeit.    Das   vermag  nur   die 
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Einfühlung  in  sein  Werk,  für  die  nur  eine  ver- 
wandt gestimmte  Seele  die  Voraussetzung  bil- 
det. Als  unberufener  Laie  vor  den  Mysterien 
der  Kunst  ist  nicht  derjenige  anzusehen,  dem 
es  an  Kenntnissen  und  kritischem  Blick  fehlt, 
sondern  derjenige,  dem  die  Seele  und  das  Ge- 
fühl zu  ihrem  Verständnis  mangelt. 

Wir  sind  von  dem  Gedanken  ausgegangen, 
daß  heute  weder  innerhalb  des  einzelnen  Wer- 
kes, noch  im  Verhältnis  des  Künstlers  zu  einem 
nur  technisch  orientierten  Zeitalter  die  Forde- 
rung der  Harmonie  sein  Schaffen  zu  bestimmen 
vermag.  Als  Ideal  bleibt  diese  Vorstellung  der 
vollendeten  Harmonie  trotzdem  bestehen.  Die 
Kunst  vermag  durch  die  Befruchtung  und  künst- 
lerische Gestaltung  unseres  Lebens  uns  einem 
Ideal  entgegenzuführen,  in  dem  das  Volksemp- 
finden und  die  Kunst  harmonisch  übereinstim- 
men. Dieses  Ideal  kann  sich  bei  der  reicheren 
Polyphonie  unseres  Lebens  nicht  mit  jenem  der 
Antike,  noch  dem  der  Renaissance  decken, 
aber  beide  vermögen  als  beweisende  Tatsache 
des  möglichen  Zusammenklangs  von  Kunst  und 
Leben  uns  den  Mut  zu  stählen.  Unser  Ideal 
kann  nur  von  der  germanischen  Phantasie  ge- 
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tragen  werden.  In  diesem 
Sinne  mag  es  wohl  gestat- 
tet sein,  von  der  Zukunft 
einer  deutschen  Kunst 
zu  reden.  Nur  daß  wir 
dabei  nicht  an  das  den- 
ken, was  sich  technisch  in 
Politik  und  Gesellschaft  als 
deutsch  dokumentiert,  son- 
dern was  als  deutsch  in 
der  Volkheit  lebt,  also  in 
uns  allen,  soweit  wir  an  ihr 
wahrhaft  teil  haben, und  von 
ihren  unsichtbaren  Kräften 
erfüllt  sind.  . .  karl  heckel. 
Ä 

DCIS  Selbstbewußtsein  der 
Freiheit  in  der  Kunst  offen- 
bart sich  ganz  besonders  durch 
dieBehandlung, durch  dieporm, 
in  keinem  Falle  durch  den 
Stoff HEINRICH  HEINE. 
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Die  Form  ist  die  Sprache 
des  Kunstwerkes,  die  von 
der  Freiheit  des  Schaffenden 
kündet.  Der  Stoff  zeigt  zu- 
nächst in  der  Tat  nur,  wie  sehr 
der  Künstler  beherrscht  wurde, 
die  Form  aber  offenbart,  wie 
sehr  er  selbst  beherrscht.  Die 
mangelhafte  Fort",  die  nicht 
auszudrücken  vermag,  was  der 
Stoff  besagen  will,  empfinden 
wir  nicht  als  Sprache,  sondern 

als  Stammeln 

Der  Dilettant  stammelt  zeit- 
lebens, darum  gelingt  es  ihm 
nicht,sicbOehörzu  verschaffen; 
wenn  man  seine  Anregungen, 
die  sehr  bedeutend  sein  kön- 
nen, aufnehmen  will,  so  muß 
man  sie  nicht  mit  den  Sinnen, 
vielmehr  nur  mit  dem  Geiste, 
mit  der  Seele  aufzufassen 
sudien.  .  KURT  ENGELBRECHT. 
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KUNSTGESCHICHTLICHE  BILDUNG 
UND  KÜNSTLERISCHE  ERZIEHUNG. 

Im  19.  Jahrhundert  hat  sich  die  europäische 
Kultur  langsam,  sicher  in  eine  europäische 
Bildung  umgewandelt:  die  historischen  Geistes- 
wissenschaften machten  sich  breit  und  fingen 
den  Strom  stetig  sich  fortwälzender,  sich  ent- 
wickelnder Kulturmassen  in  ihre  Kanäle  auf, 
sie  hier  methodisch  aufteilend  und  nach  fein 
ersonnenen  Systemen  verarbeitend.  Die  schöp- 
ferischen, ursprünglichen,  bildenden  Talente, 
denen  das  freie  Element  entzogen  wurde,  be- 
kamen einen  schweren  Stand  und  mußten  einen 
besten  Teil  ihrer  Kräfte  im  Kampfe  gegen  die 
herrschende  Bildung  ihrer  Zeit  aufwenden.  Die 
Problematik  im  Werke  so  vieler  Künstler  des 
19.  Jahrhunderts  von  Runge  bis  Feuerbach  und 
Böcklin  läßt  sich  zurückführen  auf  diese  Ge- 
bundenheit ihres  Ingeniums  in  den  Fesseln  einer 
konventionellen,  anspruchsvollen,  bewußten 
Bildung,  die  ihnen  vererbt  oder  anerzogen  war. 
Aber  nicht  nur  in  der  Seele  des  Künstlers,  auch 
in  der  Seele  des  gebildeten  Laien  führte  die 


Überlastung  der  angeborenen,  freien  Intelligenz 
mit  einem  Übermaß  von  historischem  Wissen, 
kritischem  Bewußtsein  und  fertigem  Urteil  zu 
innern  Konflikten  und  Unsicherheiten,  an  deren 
Wirkungen  man  kaum  zu  erinnern  braucht.  Der 
Mensch  des  20.  Jahrhunderts  hat  diesen  Zwie- 
spalt zwischen  Bildung  und  Originalität  keines- 
wegs zu  überwinden  vermocht,  vielmehr  leidet 
er  unter  einer  andauernden  Krisenstimmung, 
die  sich  in  den  Formen  der  Skepsis,  der  Pro- 
blematik, der  Sehnsucht  nach  dem  befreienden 
Schrei  und  der  krampfhaften  Suche  nach  dem 
Neuen  überall  beobachten  läßt.  Denn  in  ihm 
hat  sich  die  Spannung  erhöht  und  er  hat  sich 
zum  klaren  Bewußtsein  durchgerungen,  daß 
sein  inneres  Wollen ,  sein  primäres  Erlebnis 
sich  durchsetzen  muß  gegen  das  mächtige  Erbe 
einer  tausendjährigen  Kultur,  das  in  seinem 
Geiste  aufgespeichert  liegt.  Er  hält  es  für  un- 
nütz über  den  Verlust  des  Paradieses  zu  klagen, 
doppelt  unnütz  in  einem  Jahrzehnt,  wo  er  mit 
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ungeahnter  Energie  auf  den  Plan  tritt  und  im 
praktischen  wie  ideellen  Leben  neue  Bahnen 
mit  Bravour,  oft  mit  tiefstem  Erfolge  beschreitet. 
Dessenungeachtet  bleibt  für  den  Gebildeten 
die  Frage  offen,  wie  er  seine  Empfindungen  im 
Verhältnis  zu  den  geistigen  Dingen,  Kunst- 
werken usw.  ordnen  soll  und  wie  er  sie  mit 
seiner  anerzogenen  Schulbildung  versöhnen  soll. 
Unser  Thema  deutet  nun  auf  einen  Konflikt 
hin  zwischen  dem  kunstgeschichtlichen  Wissen 
und  dem  künstlerischen  Empfinden,  zwischen 
der  Fähigkeit  zu  ästhetischer  Analyse  und  zur 
unbefangenen  Anschauung.  Die  eine  will  das 
Kunstwerk  nach  Stilbegriffen  klassifizieren,  mit 
dem  dazugehörigen  historischen  Material  um- 
rahmen und  mit  möglichst  objektiven  Schlag- 
wörtern bewerten,  die  andere  soll  es  als  ein- 
malige Individualität,  geschaffen  mit  persön- 
hchen  Mitteln,  als  eine  geistige  Existenz,  un- 
abhängig von  historischen  und  materiellen  Be- 
dingungen auffassen  und  objektiv  miterleben. 
Welche  der  beiden  Fähigkeiten  wertvoller  und 
welche  verbreiterter  ist,  steht  außer  Frage.  Die 
Beobachtung  des  museumsbesuchenden  Publi- 


kums bestätigt  es  unentwegt,  daß  der  unersätt- 
liche Bildungsdurst  sich  schon  derart  mit  Be- 
griffen und  wissenswürdigen  Kenntnissen  voll- 
gesogen hat,  daß  bisweilen  das  Kunstwerk  nur 
mehr  als  Anreger  zur  Diskussion  über  Stil-  und 
Echtheitsfragen  fungiert;  was  dem  Bildungs- 
bedürfnis genügt,  das  nach  Wissen  über  die 
Sache  mehr  als  nach  Genuß  der  Sache  verlangt. 
Die  Kunstgeschichte  ist  Modestudium  geworden 
und  sie  sieht  darum  ihre  Resultate  und  Erkennt- 
nisse in  ungeahntem  Maße  popularisiert.  Bei 
keiner  Wissenschaft  wird  es  heutzutage  so 
schwer  Fachmann  und  Laie  zu  unterscheiden 
und  die  Grenzen  zwischen  wissenschaftlicher 
Arbeit  und  dilettantischem  Mitmachen  reinlich 
zu  ziehen.  So  bedeutend  die  Kunstgeschichte 
für  die  allgemeine  Geisteswissenschaft  der  Ge- 
genwart ist,  so  sehr  sie  schon  durch  hervor- 
ragendeLeistungen  die  künstlerischeVergangen- 
heit  zu  durchdringen  und  zu  verlebendigen  ver- 
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mochte,  so  wichtig  auch  ihre  Schöpfung  neuer, 
möglichst  inhaltreicher  Stilbegriffe  für  die  Er- 
kenntnis künstlerischer  Grundgesetze  immer 
bleiben  wird,  so  ge- 
fährlich kann  ihre  Me- 
thode in  der  Hand  des 
Laien  werden,  der  sie 
als  Zweck  und  nicht 
nur  als  Mittel  bei  der 
Förderung  seiner  gei- 
stigen Interessen  an- 
sieht. Denn  es  gehört 
zumWesen  der  wissen- 
schaftlichen Betrach- 
tung ,  die  Einzeler- 
scheinung einem  hö- 
hern Prinzip  zu  liebe 
ihres  Sonderwertes  zu 
berauben,  sie  in  eine 
Einheit  einzuordnen 
und  in  einer  metho- 
dischen Reihe  aufge- 
hen zu  lassen.  Der 
Kunsthistoriker  muß, 
wenn  er  seine  Aufgabe 
richtig  verstehen  will, 
das  Kunstwerk  als 
Vertreter  einer  allge- 


ENTWURF   HILDA  JESSER.  »GLASSCHALE  MIT  WALEREI« 


meinen  Stil-  oder  Entwicklungseinheit  ansehen 
und  aus  seiner  Geschlossenheit  einzelne  Mo- 
mente zur  Vergleichung  herauslösen,  wenn  er 
dabei  auchbewußt  das 
Kunstwerk  in  seinem 
künstlerischen  Rechte 
schädigt.  Der  Laie 
aber  und  auch  der  Laie 
im  Kunst- Historiker 
muß  vor  dem  Kunst- 
werk, wenn  er  es  als 
Kunstwerk  anschauen 
will,  den  ganzen  Appa- 
rat wissenschaftlichen 
Denkens  im  Unterbe- 
wußtsein untertauchen 
lassen,  daß  es  wie  das 
Arbeitsvolk  im  Schiffs- 
rumpf unsichtbar  die 
Seelenkräfte  bewegt 
und  auf  freier  Bahn 
dahingleiten  läßt.  Nur 
einer  ungetrübten  Ein- 
heit des  Blicks,  nur 
einem  in  sich  verlore- 
nen Bewußtsein  kann 
ein  Kunstwerk  die  To- 
talität   seiner    Werte 
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offenbaren.  —  Das  Bildungszeitalter  hat  sich  im 
Museum  eine  Organisation  geschaffen,  die  dem 
weitverbreiteten  Verlangen  nach 
künstlerischen  Eindrücken  Genüge 
tun  soll.  Frühere  Zeitalter  kannten 
diese  Art  isolierten  Kunstgenusses 
nicht,  da  ihnen  das  Kunstwerk  Le- 
bensäußerung war  und  es  in  die 
Gesamtheit  ihres  bürgerlichen  und 
geistigen  Lebens  in  Kirche  und  Haus 
eingefügt  erschien.  Das  Museum 
hat  sich  aus  der  „fürstUchen  Kunst- 
kammer" entwickelt  und  es  gelang 
ihm  bisher  nie,  die  Spuren  seiner 
Herkunft  zu  verwischen  und  den 
Charakter  einer  Vorrats -Kammer 
ganz  abzulegen.  Die  Zeiten  liegen 
zwar  hinter  uns,  wo  man  sich  auch 
in  öffentlichen  Sammlungen  keine 
Gedanken  machte,  die  Wände  in 
wunderlichstem  Nebeneinander  mit 
dem  Bildermaterial  zu  tapezieren, 
das  höfiger  Efirgeiz ,  Konvention, 
Sammlerinstinkt  oft  mehr  als  Ge- 
schmack und  Verständnis  ausge- 
wählt und  zusammengetragen  hat- 
ten. In  den  letzten  Jahren  mehrten 
sich  aber  die  Versuche,  den  Be- 
stand der  Sammlungen  nach  künst- 
lerischen Gesichtspunkten  zu  son- 
dieren und  die  Zahl  der  ausgestell- 


ten Bilder  auf  ein  faßlicheres  Maß  zu 
beschränken.  Doch  blieb  die  andere 
Frage  meist  noch  unberührt,  ob  das 
Museum  der  Belehrung  oder  der  An- 
schauung in  erster  Linie  zu  dienen 
hätte,  ob  es  Aufgabe  der  Hängekom- 
mission sein  sollte,  im  Gesamtbild  der 
Sammlung  besondere  Entwicklungs- 
stadien oder  Stilmomente  herauszu- 
arbeiten oder  die  Perlen  des  Hausbe- 
sitzes in  möglichst  reiner,  neutraler 
Fassung  zur  Schau  zu  stellen.  Wieder 
handelt  es  sich  um  ein  Schwanken 
zwischen  Bildungs-  und  Kunstinteres- 
sen. Das  Museum  kann  ein  lebendes 
Handbuch  sein  (und  ist  es  sehr  oft), 
das  den  Besucher  über  den  Verlauf 
der  Kunstgeschichte  orientiert,  oder 
es  kann  eine  stille  Stätte  sein,  wo  sel- 
tene Geisteswerke  ihre  Kräfte  ausströ- 
men und  den  Menschen  bannen.  Un- 
zweifelhaft ist  das  letztere  die  eigent- 
liche Aufgabe  des  Museums,  das  der 
Kunst  dienen  soll.  Das  Museum  soll 
so  wenig  ein  Institut  sein,  das  wissen- 
schaftliche und  belehrende  Zwecke 
verfolgt,  als  ein  alter  Dom,  in  dessen  Kapellen 
sich  Altäre  und  Bildwerke  bergen,  je  es  war. 
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Denn  das  Museum  ist  eine  bergende  Heim- 
stätte für  all  das  vagabundierende  Kunstgut 
geworden,  das  die  Revolution  der  Sitten  und 
Gebräuche  vor  einem  Jahrhundert  von  sei- 
nem ursprünglichen  Bestimmungsort  fort- 
schwemmte und  auf  den  Markt  warf,  wo 
Mode  und  Zufall  es  von  Hand  zu  Hand  wei- 
tergaben. Wenn  es  schließlich  in  einer  staat- 
lichen Galerie  einen  Schutzort  findet,  erfüllt 
es  da  seinen  ihm  zugedachten  Zweck  immer 
noch  besser  als  in  einer  unzugänglichen  Pri- 
vatsammlung. Denn  daß  eine  höchste  Summe 
künstlerischer  Werte,  die  der  bodenstän- 
digen Kultur  entwachsen  sind,  dem  Volke  als 
dauernder  geistiger  Besitz  erhalten  bleibe, 
muß  als  ein  erstes  Interesse  des  Bildungs- 
zeitalters angesehen  werden.  So  vertritt  das 
Museum  im  ideellen  Sinne  die  Kulturbe- 
dingungen, unter  denen  früher  Kunstwerke 


entstanden  und  in  denen  sie  ihre  Existenz 
lebendig  und   wirkend  erhielten.  —   Der 
Grundsatz,  daß  das  Museum  der  Anschau- 
ung und  nicht  der  Belehrung  in  erster  Linie 
zu  dienen  habe,  kann  zur  Geltung  kommen, 
wenn  die  sich  streitenden  Interessen  ge- 
trennt  und   die   Schaustellung    von    dem 
wissenschaf thchen  Antiquarium  vollständig 
geschieden  werden.   Die  große  Menge  mit- 
telmäßiger oder  durchschnittlicher  Bilder, 
die  jede  Galerie  vornehmlich  besitzt  und 
die  trotz  ihrer  künstlerischen  Minderwer- 
tigkeit zur  Orientierung  über  Geschmack 
und  Stil  einer  Epoche  sehr  wichtig  sind, 
sollten  von  den  Meisterwerken   getrennt 
und  in  besonderen  Sammlungsräumen  leicht 
übersichtlich,  in  instruktiven  Reihen  aufge- 
hängt werden.    Da  es  sich  größtenteils  um 
Studienobjekte  handelt,   fügt  man  weder 
ihrem  Werte  noch  dem  Augensinn  des  Be- 
trachters besonderen  Schaden   zu,   wenn 
man  sie  nahe  zusammen  hängt,  um  Platz 
und  Raum  für  die  wertvollen  Werke  zu 
sparen.   Denn  Platzmangel  und  der  Kampf 
ums  gute  Licht  führen  heute   in   den  mei- 
sten  Sammlungen  zu  den   fortwährenden 
Konflikten  zwischen  Kunstwerk  und  Innen- 
dekoration.   Das  Primäre  ist  bei  der  heu- 
tigen  Museuraorganisation  sehr  oft  nicht 
das  Bild,  sondern  die  Wand,  die  mehrere 
Bilder  zu  einer  dekorativen  Einheit  bindet. 
Unerträglich  wirkt  es  in  vielen  Fällen,  wie 
die  heterogensten  Schöpfungen  auf  einem 
Grunde  zusammenschmelzen,   wo  die  far- 
bigen  Kleckse    einer   Historie    auf   stille, 
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silbrige  Holländerbildnisse  übergreifen  und  zu- 
sammengehörige Altarflügel  durch  fremde  Mit- 
telstücke zerrissen  werden.  Der  Misere  kann 
durch  die  angedeutete  Isolierung  der  Kunst- 
werke, durch  die  Befreiung  der  Museums  von 
dem  unnötigen  Ballast  abgeholfen  werden.  In 
der  Lehrsammlung  mag  der  Wissenschaftler  und 
der  interesssierte  Laie  sich  nach  Wahl  über 
sein  Thema  unterrichten  und  die  Museums- 
leitung mag  ihm  darin  entgegenkommen,  daß 
sie  aus  den  Depots  die  zurückgelegten  Bilder 
in  wechselnden  Ausstellungen  hier  vorführt. 
Belehrt  und  erleichtert  wird  man  darauf  die 
Räume  der  eigentlichen  Schaustellung  betreten, 
wo  das  Beste  und  Gewählteste  befreit  von  aller 
störenden  Nachbarschaft  seine  künstlerischen 
Schönheiten  darbietet  und  wo  der  Beschauer 
nicht  beständig  gereizt  wird  nach  links  und  rechts 
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zu  sehen,  vielmehr  sein  Auge  ganz  in  dem  einen 
Ausdruck  beruhigt.  In  einem  Räume  hängen 
dann  vielleicht  nur  zwei  oder  drei  Rembrandt 
oder  Dürer  und  die  Atmosphäre  ist  erfüllt  von 
ihrem  Geiste,  den  keine  fremde  Töne  in  seinem 
gleichmäßigen  Ausklingen  behindern.  Was  muß 
es  für  eine  Lust  sein  durch  ein  Museum  zu  gehen, 
wo  keine  vollgepfropften  Kabinette  dem  Ein- 
tretenden quälerische  Aufgaben  desEntwirrens 
stellen,  sondern  wo  wohnliche  Ruhe  sich  ver- 
breitet und  in  stiller  Einsamkeit  ein  Meister- 
werkseine Seele  weit  öffnet,   ulrich  chri.stoffel. 

Alles,  was  wir  geteilt  betrachten  müssen,  oder  durdi 
die  Menge  der  zusammengese^ten  Teile  nicht  mit 
einmal  übersehen  können,  verliert  dadurch  von  seiner 
Größe,  sowie  uns  ein  langer  Weg  kurz  wird  durch 
mancherlei  Vorwürfe,  welche  sidi  uns  auf  demselben 
darbieten,  oder  durch  viele  Herbergen,  in  welchen 
wir  anhalten  können WINCKELMANN. 
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VON  GLASPERLEN  UND  PERLENARBEITEN. 


Die  frühesten,  nachweisbar  in  Deutschland 
gemachten  Glasperlen  stammen  aus  Nürn- 
berg; das  dortige  Kreisarchiv  bewahrt  noch  eine 
„Perlenmacherordnung"  vom  Jahre  1535.  Aber 
die  Betriebe  müssen  nur  einen  geringen  Umfang 
gehabt  haben;  1621  wird  nur  noch  ein  Perlen- 
macher in  der  Stadt  genannt;  1637  ist  dieses 
Gewerbe  ganz  ausgestorben.  Dagegen  unterhält 
Nürnberg  Niederlagen  von  venezianischenPerlen, 
die  gewiß  auch  in  anderen  Städten  vorhanden 
waren.  Das  ganze  17.  Jahrhundert  werden  für 
Stickereien  noch  ausschließlich  venezianische 
Perlen  verwendet,  wie  z.  B.  bei  dem  überreichen 
und  besonders  fein  mit  diskret  getönten  Atlas- 
Stiftenschmelz  und  Lampenrosettenknöpfchen 
bestickten  Kleid  der  sächsischen  Kurfürstin 
Magdalene  Sibylle  (Gemahlin  Johann  Georg  II.) 
um  1660 — 1670  im  Dresdner  Johanneum. 

Um  dieselbe  Zeit  setzt  die  Perlenfabrikation 
im  Fichtelgebirge  ein,  auf  beiden  Seiten 
des  Ochsenkopfes ,  nördlich  in  Bischofsgrün, 
wo  auch  die  Hohlglasindustrie  ihren  Sitz  hat, 
südlich  im  Steinachtale,  namentlich  in  Warm- 
steinach. Noch  heute  besteht  dort  dasselbe 
Gewerbe,  ohne  einen  besonderen  Aufschwung 
genommen  zu  haben;  in  den  letzten  Jahren 
hat  man  die  Produktion  von  den  schwarzen 
Glasperlen  für  Posamentierarbeiten  wieder  auf 
mehr  als  40  Grundfarben  in  verschiedenen 
Schattierungen  und  Größen  ausgedehnt. 

Auch  die  von  Kunkel  begründete  Potsdamer 
Glashütte  auf  der  Pfaueninsel  hat  eine  Zeitlang 
bunte  Glasperlen  als  Tauschartikel  fabriziert; 
aber  diese  Produktion  hat  weder  qualitativ 
noch  quantitativ  eine  besondere  Bedeutung.  Die 


älteren,  geschliffenen  Goldrubinperlen  müssen 
wir  wohl  vornehmlich  hierher  lokalisieren. 

Verhältnismäßig  spät  tauchen  die  „Periis- 
macher"  —  zum  Unterschiede  vom  Fichtel- 
gebirge sind  es  hier  hauptsächlich  Hohlperlen- 
bläser —  in  Thüringen  auf,  und  zwar  in  L  a  u  s  c  h  a, 
wo  Habakuk  Greiner  mit  seinem  Sohne  „  Tamer- 
lan"  um  1730  die  geblasene  Perle  aus  der 
Rheingegend  einführt.  Mit  der  Zeit  erfolgte 
auch  hier  die  Verbesserung  der  Arbeitsweise. 
Die  für  die  Bläser  nötigen  Glasröhrlein  werden 
in  Lauscha  immer  noch  unter  freiem  Himmel  ge- 
zogen. In  neuerer  Zeit  hat  sich  aus  dieser  In- 
dustrie die  Christbaumschmuckerzeugung  ent- 
wickelt. —  In  anderen  deutschen  Gegenden 
spielt  die  Perlenerzeugung  gar  keine  Rolle,  ob- 
wohl sie  vereinzelt  im  kleinsten  Umfange  be- 
trieben worden  sein  mag.  — 

Der  unausgesetzte,  große  Export  der  Glas- 
perlen in  unkultivierte  oder  halbkultivierte  Län- 
der, gegenüber  dem  immer  mehr  zurückgegan- 
genen heimischen  Verbrauch,  drückte  der  Glas- 
perlenproduktion, namentlich  in  Böhmen,  so 
sehr  den  Stempel  seines  Gepräges  auf,  daß  ein- 
zelne, besonders  feine  Perlenarten,  ausgestor- 
ben sind.  Die  Wiederbelebung  der  Per- 
lenarbeiten in  unseren  Tagen  ist  daher  nicht 
leicht,  zumal  man  auch  die  dünnen  Strick- 
nadeln, die  vor  hundert  Jahren  zu  solchen  Ar- 
beiten benutzt  wurden,  nicht  mehr  bekommt. 
—  Der  gegenwärtige  europäische  Hauptkonsum 
der  Glasschmelzperlen  liegt  unglaublicherweise 
auf  dem  Gebiete  der  Grabkränze,  nicht  so 
sehr  bei  uns,  wo  nur  die  ärmsten  Klassen  sol- 
chem, z.  B.  in  Lothringen  als  Hausindustrie  be- 
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triebenen  „Schmuk- 
ke"  zugetan  sind,  als 
in  Italien  und  noch 
mehr  in  Frankreich. 
Die  großen  Friedhöfe 
von  Paris  sind  voll- 
gestopft mit  Scheuß- 
lichkeiten in  den  ba- 
nalsten Formen.  Ein- 
zelnes, was  ehedem 
verbreitet  war ,  lebt 
heute  längst  nicht 
mehr,  wie  die  Son- 
nenschirme ,  deren 
Glasperlengewicht 
bei  demheutigen, viel 
größeren  Umfange 
nur  noch  professio- 
nellen Ringkämpfe- 
rinnen erträglich  wä- 
re,  oder  Taufhäub- 
chen, die  dem  armen 
Säugling  vor  hundert 
Jahren  nichts  weni- 
gerals  angenehm  sein 
mochten;  statt  der 
Bucheinbände    wer- 
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den  jetzt  mit  Recht 
lieber  Buchhüllen  mit 
Perlen  geschmückt, 
aber  wie  die  Haar- 
bänder, möglichst 
sparsam.  Überall  be- 
grenzt das  verhältnis- 
mäßig sehr  bedeu- 
tende Gewicht  die 
Verwendung  in  grö- 
ßerem Maßstabe; 
zarte  Kleiderstoffe 
darf  man  nicht  mit 
massenhaften  Glas- 
perlen herabziehen 
oder  gar  zerreißen, 
auch  bei  Lampen- 
schleiern oder  Vor- 
hängen wird  man  sich 
eine  entsprechende 
Zurückhaltung  aufer- 
legen müssen.  —  Of- 
fenbar das  große  Ge- 
wicht von  Glas,  das 
übrigens  auch  bei  den 
neuerdings  aufkom- 
menden Porzellan- 
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nigstens  echte  Färbung  und  Waschbarkeit  ver- 
bürgen. Hier  eröffnet  sich  in  der  allerjüngsten  Zeit 

—  da  Elfenbein  nur  in  seiner  Naturfarbe  brauch- 
bar wäre  —  neuen  Stoffen,  wie  Zelluloid  oder 
Galalith,  das  in  allen  Nuancen  auch  mit  Gold- 
äderungen  usw.  in  der  Masse  gefärbt  werden 
kann,  ein  dankbares  Feld,  wobei  nur  Surrogat- 
wirkungen unbedingt  vermieden  werden  sollten. 

—  Aber  auch  Metallperlen  scheinen  neuer- 
dings das  Geltungsgebiet  der  Glasperlen  zurück- 
drängen zu  wollen,  während  man  sich  früher 
in  ihrer  Verwendung  mit  Recht  nur  auf  einzelne 
Höhungen  beschränkte.  Dagegen  mag  daran 
erinnert  werden,  daß   die  Glasperle   ohne   in 


perlen  und  Alabasterperlen  nicht  geringer  ist, 
trägt  die  Schuld  für  die  heutzutage  merkwürdig 
ausgedehnte  Verbreitung  der  Holzperlen,  de- 
ren Oberfläche  doch  gar  nicht  widerstandsfähig 
ist,  daher  nach  kurzer  Benutzung  den  Eindruck 
der  Schäbigkeit  machen  muß,  abgesehen  davon, 
daß  einzelne  Modefarben,  wie  das  Violett  oder 
Blaugrün,  gar  nicht  echtfarbig  hergestellt  werden 
können.  —  Spielt  bei  größeren  Perlen  das  Ge- 
wicht wirklich  eine  Rolle  und  kann  man  zu 
bestimmten  Aufgaben  dünnwandige  Hohlperlen 
wegen  der  leichten  Zerbrechlichkeit  nicht  brau- 
chen, so  wird  man  sich  in  nicht  zu  ferner  Zeit  um 
andere  Ersatzmateriale  umsehen  müssen,  die  we- 
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Surrogate  zu  fallen,  heute  allen  Anforderungen 
genügen  kann,  seitdem  Dr.  Weiskopf-Morchen- 
stern  die  Perlen  aller  Größen  innerlich  haltbar 
vergoldet  oder  versilbert,  dadurch  sowohl  vor 
der  frühzeitigen  Abreibung  bewahrt,  als  auch 
den  Charakter  der  Glasperle  nicht  zerstört. 
Da  echtes  Gold,  selbst  wenn  man  es  trotz  des 
Preises  verwenden  wollte ,  zu  schwer  wäre, 
vergoldete  Messingperlen  jedoch  bald  Grünspan 
ansetzen,  da  Silberperlen  rasch  schwarz  werden 
und  Slahlperlen  dem  Rosten  nur  zu  leicht  aus- 
gesetzt sind,  wird  man  bei  allen  textilen  Arbeiten 
den  Glasperlen,  die  ja  in  den  letzten  Jahrzehnten 
auch  irisiert  zu  haben  sind,  den  Vorzug  geben 
können.  Die  bisweilen  gehörte  Klage,  daß 
Glasperlen  leicht  den  Faden  durchschneiden, 
könnte  bei  den  scharfrandigen  Metallperlen  nur 


noch  stärker  hervortreten;  gewöhnlich  aber 
sind  solche  Beschwerden  übertrieben  und  hängen 
mit  der  Wahl  zu  schlechten  Fadenmaterials 
zusammen.  —  Die  Glasperlen  in  ihrer  unge- 
meinen Vielseitigkeit  sind  jedenfalls  noch  nicht 
von  allen  Seiten  gehörig  gewürdigt;  ihr  Glanz, 
ihr  Lichtbrechungsvermögen ,  vor  allem  aber 
die  unveränderliche,  Jahrhunderten  trotzende 
Leuchtkraft  ihrer  Farben,  die  heutzutage  fast 
in  lückenloser  Reihe  hergestellt  werden  können, 
nicht  in  letzter  Linie  auch  ihre  außerordentliche 
Billigkeit  sichert  ihnen,  wenn  sich  erst  noch 
bedeutendere  Künstler  ihrer  angenommen  haben 
werden,  ohne  Zweifel  einen  weit  größeren 
Geltungsbereich,  aus  dem  werke;  Glasperlen  und 
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DAS  DENKMAL  IM  GRÜNEN. 


Er  hatte  sich  redlich  Mühe  gegeben.  Das 
sollte  sein  Meisterwerk  sein.  Und  nun 
stand  der  Krieger  in  Bronze  an  seinem  Bestim- 
mungsort, in  den  Anlagen  vor  dem  Friedhof. 
Die  sehnige  Gestalt,  in  steiler  Pyramide  knapp 
zusammengefaßt,  mit  leichter  Wendung  des 
Körpers  das  Schwert  aus  der  Scheide  ziehend, 
von  allen  Seiten  reizvoll,  edel,  groß.  Er  war 
zufrieden.  —  Da  kam  der  Sommer.  Die  Bäume 
hingen  voll  Blüten  und  Laub,  im  Rasen  sproßte 
es  bunt  und  auf  den  Bänken  rund  herum  spielte 
eine  lustige  Kinderschar :  ein  pikanter  Gegensatz 
zu  dem  Ernst  des  Friedhofs.  Aber  was  war 
aus  dem  Denkmal  geworden!  Die  Natur  hatte 
es  umgarnt,  die  Blätter  und  Zweige  tanzten  um 
den  Jünghng  im  Winde,  Sonnenflecken  liefen 
an  seinem  Körper  auf  und  nieder,  und  die 
Blumen  legten  ein  buntes  Kissen  um  seine  Füße. 
Welch  stimmungsvolles  Bild !   Aber  wer  achtete 


jetzt  noch  auf  die  edle  Silhouette,  auf  den 
monumentalen  Aufbau?  Ach,  das  Plastische 
daran  hätte  zehnmal  schlechter  sein  können, 
der  Ort,  das  Zusammenleben  von  Statue  und 
Natur  hätten  die  gleiche  Stimmung  doch  hervor- 
gebracht. Und  diese  Wirkung,  wie  verschieden 
war  sie  von  der,  die  der  Künstler  gewollt, 
nämlich  edler  Größe,  Herrentum! 

Soll  man  also  Denkmäler  nicht  ins  Grüne 
stellen?  Im  Gegenteil!  Aber  jedes  Denkmal, 
das  im  Freien  steht,  erzielt  die  beabsichtigte 
Wirkung  nur,  wenn  der  Künstler  es  aus  der 
Nalurstimmung  heraus  gestaltet.  Sonne,  Blumen, 
Wind,  Laub  und  Kinderspiel  sind  ebenso  Requi- 
siten des  Bildhauers  wie  Ton  und  Meißel,  a.  j. 
Ä 

Kunstformen  sdiijffen,  ist  doch  noch  et  was  anderes  als 
Wissenschatteii  begründen  und  Hochöfen  bauen. 
Dazu  gehört  eine  geheimnisvolle  seelische  Kraft,  für 
die  es  keine  erlernbaren  Vorbilder  gibt.    NAUMANN. 
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DEKORATIVE  KERAMIK. 


Daß  die  Keramik  sich  bei  uns  eine  so  beson- 
dere Stellung  erwerben  konnte,  verdankt 
sie  lediglich  dem  Umstände,  daß  sie  in  ihrer 
letzten  und  höchsten  Entwicklungsstufe  durch 
die  Vorbilder  Chinas  und  Japans  eine  aus- 
gesprochene Kunst  der  Farbe  geworden  ist. 
Als  farbiges,  als  starkfarbiges  Objekt  fügen 
wir  darum  auch  das  Erzeugnis  rein  dekorativer 
Keramik  in  unsere  Wohnungen  in  der  Regel 
ein,  stellen  es  hin  auf  Schränke,  Kommoden, 
Tische  und  Konsolen,  oder  hängen  es  an  die 
Wände.  Hier  ist  es  der  Punkt,  an  dem  der 
heute,  Gott  sei  Dank,  nach  langem  Versiegen 
wieder  in  uns  erwachte  Farbensinn  in  unseren 
Zimmern  seine  reinste  Freude,  sein  höchstes 
Gefallen  finden  kann.  Es  ist  der  Farbensinn  des 
normalen,  d.  h.  noch  nicht  blasierten  Menschen, 
der  sich  nach  reinen,  schönen  Tönen  sehnt,  die 
gebrochenen  höchstens  nur  in  fein  abgestimmten 
Harmonien  liebt,  jener  Farbensinn,  den  die 
Menschheit  immer  besessen,  nach  dem  das  Auge 
ebensogut  verlangt,  wie  das  Ohr  nach  dem  vollen 
Klang  musikalischer  Töne.  Er  ist  zwar  nicht 
jedem  in  gleichem  Maße  eigen.  Die  Fähigkeit, 
Farben  zu  sehen  und  zu  empfinden,  ist  ja  gleich, 
wie  die.  Töne  richtig  zu  hören,  bei  den  ver- 
schiedenen Menschen  sehr  verschieden.  Ganz 
jedoch  wird  er  nur  jenen  fehlen,  die  wirfcurben- 
blind  nennen,  jenen  Bedauernswerten,  denen 


die  Natur  einen  der  schönsten  Genüsse  auf 
Erden  versagt  hat  und  die  darum  nicht  besser 
über  die  Farbe  reden  können,  wie  Blinde. 

Diese  wiedererwachte  Farbenfreude  kann 
freiUch  auch  an  anderen  Dingen  in  unseren 
Zimmern  seine  Befriedigung  wieder  finden.  Es 
ist  hier  jetzt  alles  wieder  farbiger  geworden, 
als  vordem:  die  Tapeten,  die  Teppiche,  die 
Decken,  die  Wandbilder,  das  Bücherbrett  mit 
seinen  ganz  verschiedenfarbigen  Bänden ;  selbst 
die  Möbel  erscheinen  heute  vielfach  farbig  ge- 
beizt, lackiert  oder  angestrichen.  Doch  eine 
gewisse  Zurückhaltung  muß  hier  am  Platze  sein. 
In  einem  beständig  uns  rings  umwogenden  Far- 
benrausch können  wir  nicht  leben,  vor  allem 
nicht  wir  modernen,  schwachnervigenMenschen, 
die  wir,  abgetrieben  und  nervös  gemacht  von 
der  Hetze  des  Lebens  da  draußen,  mehr  als  je 
uns  in  der  Zurückgezogenheit  der  Räume,  die 
uns  heute  zum  Heim  dienen,  nach  Ruhe,  nach 
Befreiung  von  äußeren  Eindrücken  sehnen.  Nur 
Räume,  in  denen  wir  nicht  eigentlich  wohnen, 
die  nur  in  gehobener  Stimmung  benutzt  werden, 
d.  h.  die  der  großen  Geselligkeit  gewidmeten, 
dürfen  heute  noch  stark  farbig  sein.  Wir  haben 
keine  Bauernnerven  mehr,  und  so  muß  auch 
unsere  Wohnungskunst  das  volle  Gegenteil  von 
Bauernkunst  sein.  Aber  an  einzelnen,  nicht 
immer  gleich  in  die  Augen  fallenden  Stellen, 
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auf  kleinerem  Raum,  da  darf  sich  die  Starkfarbig- 
keil auch  in  unsere  alltägliche  Umgebung  einnisten, 
da  dürfen  starkfarbige  Gegenstände,  wofern  sie 
auch  beschränkteren  Umfanges  sind ,  und  auch 
nicht  an  den  wichtigsten  Stellen  unserer  Wohn- 
räume aufgestellt  werden ,  in  sie  einziehen.  Sie 
bringen  hier  farbiges  Leben  herein,  ohne  zugleich 
das  ruhebedürftige  Auge  durch  zu  breite  und 
darum  zu  große  Aufdringlichkeit  zu  verletzen.  Man 
braucht  sie  auch  nicht  hier  zu  sehen,  wofern  man 
nicht  will,  sind  aber  dafür  sofort  zur  Stelle,  wenn 
das  Auge  einmal  nach  ihnen  begehrt,  nach  einem 


t.N  1  WURF:  LOTlt  > 
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Sinnenreiz ,  wie  es  ein  normal  veranlagtes 
Auge  von  Zeit  zu  Zeit  immer  tun  wird,  gleich- 
wie das  Ohr  sich  nach  reinen,  schönen 
Klängen  sehnen  kann. 

Doch  das  keramische  Setzstück  bedeutet 
noch  mehr  in  unseren  Innenräumen,  als  eine 
farbige  Belebung  derselben  und  ein  gelegent- 
licher Freudenerzeuger.  Es  ist  auch  ein  Be- 
ieber derselben  schlechtweg  und  heute  mehr 
denn  je.  So  sehr  die  moderne  Wohnungs- 
kunst heute  auch  unsere  Wohnungen  dank 
ihrer  gebesserten  inneren  Harmonie  und  ge- 
steigerten Qualität  veredelt  hat:  eins  hat  sie 
bisher  im  allgemeinen  noch  nicht  immer  zu 
voller  Zufriedenheit  wieder  erreicht:  die 
Wohnlichkeit.  Die  Stuben  unserer  Väter, 
unserer  Großväter,  wie  viel  mehr  waren  diese 
doch  einst  „gemütlicher"  als  alle  die  Räume, 
die  jetzt  ganz  auf  der  Höhe  der  modernen 
Wohnungsästhetik  stehen,  mögen  sie  auch, 
rein  künstlerisch  genommen ,  ihnen  noch  so 
überlegen  sein!    Die  modernen  Wohnimgs- 
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einrichtungen  strahlen  unzweifelhaft  oft  eine 
merkwürdige  Kälte  aus.  Man  sehnt  sich  in  ihrer 
vollkommenen  Ordnung  nach  ein  wenig  Unord- 
nung, nach  Regellosigkeit  und  sei  es  auch  nur  an 
einigen  ganz  wenigen  Stellen  und  in  geringem 
Umfange.  In  dieser  Beziehung  können  in  erster 
Linie  Bilder  helfen,  die  die  Eintönigkeit  der 
Wandflächen  zu  brechen  vermögen,  Blumen, 
die  Ecken  füllen,  die  glatte  Tischflächen  beleben 
können.  Das  Hauptmittel  aber,  auch  die  ein- 
tönige Geradlinigkeit  unserer  Möbel  aufzuheben 
und  für  das  abtastende  Auge  angenehmer  zu 
machen,  sind  dekorative  Setzstücke:  Bronzen, 
Schnitzereien,  Gläser  und  Verwandtes,  mit 
denen  wir  ihre  ebenen  Abschlüsse  besetzen 
können.  Das  beste  Mittel  aber  ist  auch  hier 
wieder  das  dekorative  keramische  Erzeugnis. 
Es  bringt  farbige  und  formale  Belebung  zugleich, 
kann  schon  aus  der  Ferne  seine  belebende 
Wirkung  tun,  bleibt,  wenn  man  will,  d.  h.  sich 
Dementsprechendes  ausgesucht  hat,  ruhig  und 
einfach  dabei,  kann  aber  auch  auf  Wunsch  — 
hier  sind  es  vor  allem  die  figürlichen  Sachen  — 
lebhafter ,  krauser  wirken.  Für  alle  Sonder- 
wünsche hat  es  seine  Erfüllungen.  Denn  die 
keramische  Kunst  ist  mannigfaltig.  Sie  kann 
ruhig  und  lebendig,  stark  und  schwächer  in  ihren 
Wirkungen  sein.  Daneben  aber  vermag  das 
keramische  Erzeugnis  in  kleineren,  ausgewähl- 
teren und  kostbareren  Stücken,  die  eines  be- 
sonderen Schutzes  bedürfen,  auch  die  Vitrinen, 
in  deren  Halbdunkel  sie  noch  immer  Glanz  und 
farbige  Kraft  genug  besitzen,  um  auch  dessen 


sonstige  Leere  auszufüllen.  Stets  bedeutet  es 
so  Belebung,  Ausfüllung,  Behebung  der  Ein- 
tönigkeit und  der  damit  verbundenen  Todheit. 
So  ist  es  anspruchsvolleren  Menschen  jetzt  auch 
in  dieser  Beziehung  unentbehrlich  geworden. 
Ein  Glück  daher,  daß  sie  so  leicht  zu  erhalten 
und  so  billig  zugleich  I  Denn  die  Keramik  ist 
dank  des  maschinellen,  Geld  ersparenden  Teils 
ihrerTechnik  und  der  Wohlfeilheit  ihrer  erst  durch 
Menschenwitz  geadelten  Materialien,  selbst 
wenn  sie  wirkliche  Kunst  darstellt,  wohl  mit  die 
billigste,  die  wir  kennen.  Es  hat  einst  auch  viele 
Jahrhunderte  eine  „Bauernkeramik"  gegeben, 
die  auch  uns  heute  noch  behagt,  ja  vielfach  sogar 
noch  vorbildlich  erscheint.  So  kann  es  auch  jetzt, 
wenn  wir  wollen,  eine  keramische  „Volkskunst" 
geben.  Höhepunkt  dieser  aber  wird  immer  das 
keramische  Setzstück  sein.  Denn  die  Gebrauchs- 
keramik wird  sicherlich,  so  lange  sich  unserWohl- 
stand  nicht  ganz  bedeutend  noch  hebt  und  damit 
ein  Kunstbedürfnis  erwacht,  das  selbst  vor  den 
unbedeutendsten  Gegenständen  des  alltäglichen 
Gebrauches  nicht  Halt  macht,  sich  in  einfache- 
ren, billiger  herzustellenden  Formen  bewegen. 
Zu  leicht  zerbricht  heute  in  der  Hast  und  Unruhe 
des  Lebens,  was  uns  für  gewöhnlich  zu  sehr  im 
Wege  steht,  und  nur  zu  schnell  ist  dann  ein  großer 
Aufwand  völlig  vertan.  Freuen  wir  uns  darum, 
daß  wenigstens  in  der  dekorativen  Keramik  das 
höchste  Maß  keramischer  Kunst  auch  heute  noch 
weiter  leben  kann  und  bilden  wir  sie  dement- 
sprechend aus.  Wir  werden  an  ihr  dann  nur  um 
so  mehr  Gefallen  finden.  .  .    ernst  Zimmermann. 
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Sind  diese  beiden  Begriffe  nicht  ein  wenig 
schwer  vereinbar?  Ja,  und  nein.  Gedenkt 
man  des  Weihnachtsbaums  der  letzten  Jahr- 
zehnte, dann:  gewiß  nicht,  aber  wenn  Erinne- 
rung die  innige  Christfreude  früher  Jugendtage 
heraufbeschwört,  bestrahlt  vom  dunkelgrünen, 
krausen  Lichterbaum,  an  dessen  entzückenden 
Nichtigkeiten  sich  Feuerbrände  der  Phantasie 
entzündeten,  die  weiterglimmend  flimmernd 
und  lockend  alle  dürren  Tage  des  Herzens  er- 
wärmten und  in  sehnsuchtsvollen  Träumen  er- 
strahlten, bis  zur  seligen  Wiederkehr  der  näch- 
sten Winterwende, 

Das  waren  Weihnachtsbäume  !  Ihnen  glaubte 
man,  daß  sie  aus  einem  Wunderlande  des  Him- 
mels stammten,  der  an  ihren  Zweigen  reifen 
ließ,  was  nie  der  Alltag  schaute,  aber  auch, 
verklärt  sozusagen,  über  seine  Gewöhnlichkeit 
hinausgehoben.  Manches,  dessen  UnvoUkora- 
menheit  dem  nicht  sehr  wirklichkeitstapfern 
Kinderherzen  geliebten  Genuß  verkümmerte. 
Was  alles  trug  doch  solch  ein  ungestutzter, 
harzduftender  Baum  im  wirren  Geäst!  Eine 
kleine,  silberne  Sänfte,  in  der  ein  winziges  ge- 
putztes Dämchen  saß,  phantastische  Landschaf- 


ten, Schlitten  mit  schellenklingelnden  Pferden 
und  einem  Kutscher,  dessen  Nase  auch  die 
gütigste  Unschuld  ansehn  mußte,  wie  jämmer- 
lich eine  Reise  vom  Himmel  zur  Erde  frieren 
macht.  Dann  ein  kleines  Hühnerhaus,  aus  dem 
drei  dottergelbe  Küchlein  blinzelten,  echtge- 
fiederte, sehr,  sehr  bunte  Zwergvögel  aus  dem 
Märchenwald,  auf  schwankem  Reif,  Körbchen 
aus  denen  auf  Goldspiralen  niegesehne  farben- 
prächtige Blumen  zitterten,  Häuschen  aus  Hauch- 
papier, die  im  Kerzenglanz  strahlten  als  wären 
sie  aus  Edelstein,  goldne  und  silberne  Wunder- 
tüten mit  Näschereien  und  des  Nachtwächters 
Spieß,  Hörn  und  Laterne.  Viele  dieser  Herr- 
lichkeiten waren  aus  Rauschgold,  aus  undefi- 
nierbaren Stoffen  oder  aus  Papier,  manche,  wie 
Landschaft,  Schlitten  und  Sänfte  hatten  nur  eine 
Schauseite.  Unter  schimmernden  Sternen,  über- 
glänzt und  in  ihrer  Schönheit  nicht  wenig  ge- 
hoben vom  Glänze  bunter  Lichter,  schaukelten 
Kavaliere,  Damen,  süße  Puppen  neben  dem 
Schäfer  und  der  Schäferin  im  Blumenhut  und 
ihrer  Herde  aus  Tragant.  Und  das  alles  war  so 
wahr  und  dennoch  nie  dagewesen,  so  traum- 
wirklich   und    erregend.      Die    runden,    roten 
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Äpfelchen  hatten  goldne  Stiele.  Die  geliebte 
Nuß  war  mit  goldner  Schale  gewachsen,  wäh- 
rend die  gewöhnliche  naturgewachsene  Schale, 
die  garnichts  ahnen  ließ,  einen  festen  Marzipan- 
kern umschloß,  oder  auch  einen  Fingerhut,  ein 
Spruchbändchen,  Puppenstubengerät  oder  einen 
Nasenstüber  für  begangne  Unart. 

Als  man  zu  groß  geworden  war  um  auch  im 
Winter  mit  der  Sonne  schlafen  zu  gehn,  lernte 
man  an  den  langen  Adventabenden  viele  dieser 
Dinge  selbst  zu  machen.  So  entdeckte  man  ihre 
Geheimnisse,  doch  raubte  Erkenntnis,  so  ver- 
blüff end  manche  war,  ihnen  nichts  von  ihremReiz. 
■»■  Das  war  „alte  Zeit",  in  diesem  Punkte  wirk- 
lich gute,  alte,  mit  ihren  unzähligen  gefühl- 
vollen Nichtigkeiten,  deren  naive  Stimmungs- 
reize uns  die  Erinnerung  an  den  Weihnachts- 
baum unsrer  Jugend,  so  rein  und  wehmütig 
schön  in  seiner  Dürftigkeit,  wiedererstehn  läßt. 

Die  neue  Zeit,  für  viele  begann  sie  schon 
vor  dreißig  Jahren,  brachte  den  industriell  ge- 
fertigtenChristbaumschmuck,  den  Lamettastern, 
die  runden  und  vielfach  gebuckelten  oder  ge- 
buchteten Kugeln  und  Eier  aus  dünnem,  buntem 
Glas,  die  Wattepuppen  und  Pappäpfel,  Asbest- 
schnee und  im  Krieg  gar  Soldatenmützen,  Or- 
densterne, Hindenburg  in  einer  Lamettaglorie 
und  hunderterlei  andere  gemütlose  Allotria 
verdorbenen  Geschmacks. 

Proteste  solcher  Verwilderung  und  Desillu- 
sionierung  zu  steuern,  blieben  schönbedrucktes 
Papier.  Vergebens  auch  opponierte  die  phan- 
tasielos-frostige, blendendweiße,  symmetrisch 
zugestutzte  Vornehmheit  des  „Künstlerchrist- 
baums" mit  Staniolkaskaden  und  stramm  aus- 
gerichteten echten  Wachskerzen  gegen  den 
Plebejerschmuck  aus  dem  alles  gleichmachenden 
Warenhaus.   Der  farbige  Christbaum  blieb  ihm 


über  bei  Allen,  denen  der  Lichterbaum  mehr 
ist  als  ein  traditionelles  Festattribut,  deren 
Herz  ein  wenig  wärmendes  Gefunkel,  ein  wenig 
Märchen  haben  will  an  Weihnachten.  Denn 
ein  Christbaum  kann  nicht  „geschmackvoll" 
sein.  Er  ist  wahrgewordne  Kindersehnsucht 
oder  nichts,  eine  traurigstimmende  Ärmlichkeit 
vielleicht.  —  Doch  die  zärtlichen,  geschickten 
Mutterhände,  die  aus  dem  Kleinsten  noch  eine 
große  Freude  zaubern  können,  sind  selten  ge- 
worden oder  haben  keine  Zeit  mehr,  und  die 
Kinder  müssen  an  langen  Adventabenden  lange 
Schulaufgaben  machen!  Da  ist  denn  jene  an- 
mutig fabulierende  Phantasie,  die  alle  Wunder 
des  Christbaums  unserer  Kindheit  schuf,  zu 
einem  Künstler  ausgewandert.  Dagobert  Peche, 
dem  bekannten  feinsinnigen  Mitarbeiter  der 
Wiener  Werkstätten,  dem  Schöpfer  von  vol- 
lendet schönen  Gläsern,  von  Schmuck,  Holz- 
schnitten und  Druckmustern,  ist  es  gelungen 
eine  Reihe  entzückender  kleiner  Dinge  zu 
schaffen,  die  als  Christbaumschmuck  gedacht 
sind,  und  deren  heitre  Phantastik  nur  von  ihrem 
liebenswürdigen  Humor  und  der  Feinheit  der 
Ausführung  übertroffen  wird.  Da  ist  das  Schäf- 
chen wieder,  obendrein  mit  dem  Sonnenhütchen 
seiner  Schäferin,  der  Lebensbaum  aus  grüner 
Holzwolle,  die  besternte  Wundertüte,  das  un- 
erschöpfliche Füllhorn  des  Glücks  und  eine  ge- 
träumte Landschaft  mit  Pfau,  die  nicht  nur  ein 
Kinderherz  höher  schlagen  machen  kann.  Und 
das  alles  ist  aus  Papier,  Pappe,  ein  bißchen 
Stoff,  ein  wenig  Glas,  Rauschgold  und  Flitter. 
Bezaubernde  Spielereien  eines  Künstlers  voll 
Witz,  Laune  und  Leichtigkeit,  in  ihrem  schil- 
lernden Reiz  nur  mit  dem  Gefühl  zu  erfassen  und 
darum  beglückend,  doch  jeder  „kritischen  Wür- 
digung" ein  Schnippchen  schlagend,  m.  zündorff. 
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Die  Kunst  war  vor  aller  Theorie  und  die 
Theorie  sucht  letzten  Endes  nur  Wege  und 
Gesetzmäßigkeiten,  um  der  Fülle  des  Geschaf- 
fenen nicht  halt-  und  fassungslos  gegenüber  zu 
stehen.  —  Wenn  man  von  Gesetzmäßigkeiten 
des  Kunstschaffens  spricht,  darf  man  deshalb 
keineswregs  außer  acht  lassen,  daß  diese  „Ge- 
setze" nur  bedingte  Gültigkeit  haben  können. 
Besonders  gilt  dies  für  das  Schaffen  auf  dem 
Gebiet  der  Ornamentik.  Lange  Zeit  glaubte  man 
eine  strenge  Anlehnung  an  die  Natur  fordern 
zu  müssen  und  verstand  dies  dahin,  daß  man 
körperhafte  Naturformen  in  die  Formensprache 
der  Fläche  übersetzte,  Pflanzen  gewissermaßen 


wie  in  einem  Herbarium  preßte  und  dabei 
Blüten  und  Blätter  möglichst  symmetrisch  ver- 
teilte, d.  h.  stilisierte. 

Man  tat  sich  etwas  darauf  zu  gute,  daß  man 
das  „organische  Wachstum"  auf  das  Ornament 
übertrug,  wobei  man  nicht  beachtete,  daß  man 
beim  Übergang  vom  Körperhaften  zur  Fläche 
Gesetze  des  Körperhaften  —  hierbei  ist  Ge- 
setz stets  als  Wachstumregel  zu  verstehen  — 
willkürlich  auf  die  Fläche  anwandte.  Es  ist 
aber  gar  kein  zwingender  Grund  vorhanden, 
die  Wachstumserscheinungen  der  Körperwelt, 
die  logische  Entwickelungen  vom  dicken  Stamm 
zum  dünnen  Ast  auch  im  Ornament  der  Fläche 
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zu  wiederholen.  Wo  die  Natur  ein  fiächen- 
artiges  Gebilde  ziert,  man  denke  an  Schmetter- 
lingsflügel und  Blüten,  bringt  sie  keineswegs 
Schmuckformen,  die  im  Sinne  des  Wachstums 
entwickelt  sind,  im  Gegenteil:  willkürlich  er- 
scheinende Farbflecke  sind  da  scheinbar  wahllos 
verstreut.  Scheinbar  wahllos  —  ein  äußerliches, 
in  Worte  zu  fassendes  Gesetz  wüßte  ich  nicht 


für  ihre  Anordnung  zu  finden,  und  doch  folgen 
diese  Flecke,  die  unsere  Nerven  in  bestimmter 
Weise  mitschwingen  lassen,  einen  solchen.  See- 
lische Empfindungen,  feinste  innerliche,  ver- 
standsmäßig nicht  festzulegende  Faktoren  sind 
dabei  bestimmend.  Wir  ahnen  etwas  von  jener 
Rhythmik,  die  das  ganze  Weltall  durchkUngt,  die 
als  Gefühl  in  unserer  Brust  lebt.  a.  m.  schwindt. 


ENTWURF:  DAGOBERT  PECHE.  .DRUCKM(  ITIV  FÜR  SEIDENSTOFF. 


PROF.  WALTHER  FIRLE    MÜNCHEN.  .PRINZREGENT  LUITPOLD  VON  BAYERN. 


JOHANN  CHRISTIAN  REINHART. 


•  BENEIJIKTINERSLOSTER  IN  BÖHMEN« 


RÜCKBLICKE  UND  AUSBLICKE  IN  DER  MALEREI. 
ZU  DEN  BILDERN  AUS  DEM  GERMANISCHEN  NATIONAL-MUSEUM  IN  NÜRNBERG. 
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„Oich  um  der  Gunst  des  Tages  willen  abzu- 
w3  hetzen,  bringt  keinen  Vorteil  für  morgen 
oder  übermorgen".  Nicht  umsonst  stelle  ich 
diese  schUchten  Worte  Goethes  an  die  Spitze 
dieser  Ausführungen,  die  den  Zweck  verfolgen, 
dem  allzu  starken  Sichgehenlassen,  dem  Haupt- 
mangel der  Kunst  unserer  Tage,  bewährte  alle 
und  ältere  Kunst  als  mahnendes  Gegengewicht 
gegenüberzustellen.  Wenn  es  wahr  sein  soll, 
was  Grimm  in  seinem  Leben  Michelangelos 
sagt,  daß  die  Kunst  allein  es  ist,  die  die  Blüte 
der  Völker  bezeichnet,  so  werden  wir  uns  sehr 
bald  darüber  klar  sein,  daß  in  der  Kunst  nur 
das  Beste  gerade  gut  genug  sein  kann. 

Die  Kunst  ist  ein  ewiges  Werden,  ein  ewiges 
Formen,  ein  ewiges  Gestalten.  Sie  ist  dem 
Glücksrad  vergleichbar,  an  dem  jeder  glaubt 
drehen  zu  können,  mit  dem  aber  nur  wenigen 
ein  Gewinn  zu  erzielen  beschieden  ist.  Und 
diese  wenigen  erzielen  ihn,  abgesehen  von  einem 


gewissen  Zufallsglück,  in  vollem  Maße  erst  aus 
sich  selbst  heraus.  Auf  die  Persönlichkeit 
kommt  es  an.  Die  Größe  der  Selbständigkeit 
ist  es,  die  mit  schöpferischer  Kraft  aus  dem 
Zeitrahmen  herauszutreten  und  mit  titanen- 
hafter Gewalt  die  Geister  zu  bannen  vermag. 
Wer  für  den  Augenblick  schafft,  wer  um  die 
Gunst  der  Menge  buhlt,  wer  sich  nicht  im  Sinne 
Epiktets  mit  Selbständigkeit  wappnet,  mit  jener 
Selbständigkeit,  welche  die  Grundbedingung 
von  Charakterstärke  ist,  dem  wird  es  wie  dem 
nur  kurze  Zeit  grünenden  Blatt  ergehen,  das 
nachher  mit  vielen  anderen  von  rauher  Hand 
auf  einen  Haufen  zusammengekehrt  wird  und 
gar  bald  der  Vergänglichkeit  anheimfällt. 

Das  allzu  starke  Sichgehenlassen  ist,  wie 
schon  angedeutet,  einer  der  Hauptmängel  der 
Kunst  unserer  Zeit.  Allzu  sehr  neigt  man  heute 
zum  raschen  Hinwurf  einer  Idee  oder  zum  kur- 
zen Festhalten  eines  momentan  glücklich  er- 
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faßten  Augeneindrucks,  ohne  sich  aber  in  die 
Materie,  sei  es  malerisch,  sei  es  zeichnerisch, 
weiter  zu  vertiefen,  ohne  das  Thema  auch  geistig 
oder  technisch  voll  zu  erschöpfen.  Das  ist  es, 
was  fehlt,  und  wo  es  gilt,  den  Hebel  anzusetzen. 
Das  rein  persönliche  Moment  soll  und  muß 
bleiben,  der  Künstler  soll  und  muß  die  ihm 
eigentümliche  Sonderart  bewahren,  kann  doch, 
wie  Schopenhauer  ganz  richtig  sagt,  aus  seiner 
Individualität  keiner  heraus.  Aber  er  soll  lernen, 
Ewigkeitswerte  zu  schaffen,  keine  Augenblicks- 
schöpfungen, die  ebenso  rasch  in  Vergessenheit 
geraten,  wie  sie  auf  der  Bildfläche  erschienen 
sind,  um  Schöpfungen  gleicher  Art  und  von 
gleicher  VergängUchkeit  Platz  zu  machen,  die 
den  Hunger  nach  Neuartigem,  Extravagantem, 
Nochnichtgesehenem,  der  im  Grund  genommen 
doch  nur  in  einem  allgemeinen  Unbefriedigtsein 
wurzelt,  nur  noch  steigern.  Der  Wert  des  Kunst- 
werks ist  seine  Seele,  sein  Inhalt,  seine  feier- 
liche Größe,  die  Persönlichkeit  und  leidenschaft- 
liche Bewegung  des  Schöpfers,  die  aus  ihm 
sprechen,  die  den  Beschauer  in  ihren  Bann 
zwingen,  seine  Bewunderung  erregen  und  ihn 
dauernd  fesseln.  Eine  weitere  Forderung  aber 
ist,  daß  mit  künstlerischem  Ernst  gediegenes, 
technisches  Können  sich  paart.  Nur  wer  auch 
das  Handwerk  voll  beherrscht ,  kann  den  An- 
spruch erheben,  Maler  genannt  und  als  solcher 
gewürdigt  zu  werden. 

Man  wird  sich  füglich  wundern,  in  einer  Zeit- 
schrift, deren  Richtung  eine  bewußt  und  aus- 
gesprochen neuzeitliche  ist,  Werke  der  Kunst 
vergangener  Tage  in  einem  anscheinend  be- 
stimmten Zusammenhang  abgebildet  zu  finden. 
Man  wird  glauben,  ja  man  muß  es  sogar  er- 
warten, daß  wir  es  mit  einer  Abhandlung  kunst- 
historischer Art,  vielleicht  sogar  mit  neuen 
Forschungsergebnissen  zu  tun  haben.  Man 
könnte  weiter  denken,  daß  der  Stoff  an  Schöp- 
fungen moderner  Kunst  aufgebraucht  sei  und 
darum  auf  das  bequemere  Mittel  zurückge- 
griffen wurde,  das  Fehlende  oder  zurzeit  Un- 
befriedigende durch  den  Hinweis  auf  die  ewig- 
gültigen Werke  der  Meister  alter  Kunst  zu  er- 
setzen. Der  Umstand,  daß  die  Gemäldesamm- 
lung des  Germanischen  Museums  es  war,  die 
das  Bildmaterial  an  die  Hand  gab,  verführt  ge- 
radezu zu  Gedanken  nach  der  einen  wie  nach 
der  anderen  Richtung.  In  Wirklichkeit  ist  der 
Zweck  der  Veröffentlichung  ein  anderer. 

Nicht  umsonst  befindet  sich  unter  den  Künst- 
lern, die  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  aus 
der  reichen  Fülle  der  Schätze  des  Museums 
auswählte,  ein  lebender  (Walther  Firle)  und 
werden  unter  ihnen  andere  angetroffen,  die 
noch  als  Schaffende  in  unser  aller  Erinnerung 


sind  (Franz  von  Lenbach)  oder  die  inmitten  der 
Epoche  eines  verknöcherten  Formalismus  mit 
ungestümer  Kraft  herausdrängten,  aus  den 
beengenden  Fesseln  akademischen  Zwanges, 
heraus  ans  freie  Licht  einer  lebensbejahenden 
Wirklichkeit,  an  die  lichte  Sonne  der  leibhaftigen 
Natur.  Ich  meine  Johann  Christian  Reinhart 
(1761  —  1847)  mit  seiner  im  Jahre  1785  (!) 
geschaffenen  Naturstudie  eines  böhmischen 
Benediktinerklosters,  die  eine  Sicherheit  in  der 
Beobachtung  der  Natur  und  in  der  Wider- 
spiegelung des  farbigen  Eindrucks  offenbart, 
daß  sie  bei  ihm,  in  dessen  Werken  sonst  der 
Geist  und  die  Schönheit  eines  Claude  Lorrain 
oder  N.  Poussin  obwalten,  und  nicht  zum  min- 
desten für  seineZeit  überrascht.  Der  Heraus- 
geber wollte  mit  seiner  Auswahl  zeigen ,  wie 
sich  feine,  äußerlich  unsichtbare  Fäden  vom 
Einst  zum  Jetzt  herüberspinnen,  wie  Gegen- 
wart und  Vergangenheit  in  lebendigem  Kon- 
nex miteinander  stehen.  Aber  eins  haben  die 
Werke  der  Alten  denen  der  Jetztzeit  voraus. 
Sie  sind  geworden ,  sie  sind  Ausdruck  und 
Träger  bestimmter  Richtungen  und  Strömungen, 
es  ist  in  ihnen  bereits  ein  wesentlicher  Teil 
dessen  erreicht  und  überwunden,  was  wir  rin- 
gend anstreben  und  noch  zu  erreichen  trachten. 
So  werden  sie  zu  einer  Quelle  stetiger  Anregung, 
zu  festen  Ruhe-  und  Angelpunkten  im  raschen 
Lauf  der  unaufhaltbaren  Entwicklung.  Sie  sind 
Offenbarungen  fest  umgrenzter  Epochen  und 
haben  als  solche  Ewigkeitswert.  Sie  sind  alt 
und  doch  ewig  jung  und  neu.  Mit  Ehrfurcht 
und  heiliger  Scheu  nahen  sich  ihnen  Künstler, 
Kunstfreund  und  Laie.  Es  verstummt  der 
Lästerer  sonst  redseliger  Mund;  denn  was  der 
Beschauer  vor  sich  sieht,  ist  geschichtliche,  ist 
anerkannte  Kunst,  ist  der  Spiegel,  in  dem  sich 
Denkart  und  Auffassungsweise  ganzer  Kultur- 
epochen widerspiegeln.  Und  darin  beruhen 
Wert  und  Bedeutung  unserer  Museen.  Sie  sind 
Bildungsstätten,  Vermittler  guter  und  bester 
Kunst,  Stätten  der  Belehrung  und  Anregung 
und  gleichzeitig  immerwährenden,  stetig  sich 
erneuernden  Genusses.  Es  bedarf  kaum  der 
Hervorhebung,  daß  das  Germanische  Museum 
dies  in  besonders  konkreter  Form  ist,  ist  doch 
das  deutsche  Volk  wie  auch  das  Ausland  ge- 
wohnt, in  ihm  den  Inbegriff  dessen  zu  sehen, 
was  wir  „deutsch"  nennen,  deutsch  im  wahren 
und  besten  Sinne,  in  des  Wortes  reinster  Be- 
deutung. Aber  noch  auf  ein  Weiteres  ist  hinzu- 
weisen. Deutsche  Kunst  ist  es,  die  vorzugs- 
weise dargeboten  wird,  ein  bedeutsamer  Finger- 
zeig, eine  Mahnung,  unser  auch  in  der  Kunst 
mehr  als  bisher  bewußt  zu  werden!  Wir  sollen 
das  Joch,  das  uns  die  Verfechter  nichtdeutscher 
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Kunst,  die  nur  im  Ausland  Größe  und  Vollkom- 
menheit sehen  und  uns  zu  traurigen  Nachahmern 
erniedrigen  möchten,  abschütteln  und  uns  von 
aller  Nachäffung  ausländischen  Wesens  auch  in 
der  Kunst  frei  machen.  Deutsche  Gründlichkeit 
und  Ehrlichkeit,  Tiefe  deutscher  Empfindung 
wollen  uns  diese  Bilder  lehren.  Und  bietet 
uns  nicht  die  eigene  Heimat,  die  eigene  Scholle, 
das  eigene  Land  genügend  Stoff,  Motive  und 
Anregungen?  Bearbeitet  nicht  auch  der  Land- 
mann den  eigenen  Grund  und  Boden,  um  ihm 
mit  Mühe,  Fleiß  und  Überlegung  nicht  nur  den 
eigenen  Bedarf,  sondern  auch  den  für  andere 
abzugewfinnen?  Das  deutsche  Vaterland  ist  so 
unendlich  reich  gesegnet.  Mag  es  auch  herber 
sein  als  Italien,  mag  ihm  auch  die  Lieblichkeit 
Frankreichs  fehlen,  aus  deutscher  Erde  sind 
jene  großen  Schöpfungen  hervorgesprossen, 
deren  Ruhm  die  ganze  Welt  durchdrungen  hat, 
von  deutschen  Eltern  stammen  jene  großen 
Meister,  deren  Werke  nicht  nur  von  den  eigenen 
Landsleuten,  sondern  mehr  noch  vom  Ausland 
angestaunt  und  bewundert  werden!  Ist  es  da 
noch  nötig  und  ist  es  überhaupt  würdig,  im 
Ausland  Größe  und  Vollkommenheit  zu  suchen. 

Das  ist  der  andere  Grund,  weshalb  der  Heraus- 
geber dieser  Zeitschrift  die  hier  abgebildeten 
Werke  alter  und  älterer  Meister  mitten  in  das  Ge- 
woge  unserer  Zeit  hineinstellen  zu  sollen  glaubte. 

Weiter  sollen  sie  dem  modernen  Künstler 
dartun,  was  ihm  fehlt  und  was  ihm  nottut,  sie 
rufen  ihm  ein  gebieterisches  Halt  zu  in  jener 
nur  auf  den  flüchtigen  Eindruck  abzielenden 
Kunst,  die  nicht  deutsch,  die  dem  Deutschen 
ganz  und  gar  fremd  ist.  Sie  sollen  nicht  zur 
Nachahmung  reizen,  sie  sollen  auch  nicht  stoff- 
lich zu  Ideen  anregen.  Sie  wollen  nur  andeuten, 
was  so  vielen  der  heutigen  Künstler  mangelt,  und 
dies  an  ihrem  eigenen  Beispiel  versinnbildlichen, 
ich  meine  die  Sicherheit  des  formalen  Aufbaues, 
die  strenge  Geschlossenheit  der  Komposition, 
den  weichen  Schmelz  der  Farben,  die  wohl 
abgewogene  Harmonie  des  Kolorits,  die  Feinheit 
der  durch  Lasuren  erreichten  Übergänge,  den 
melodischen  Ausgleich  der  Kontraste,  die  für 
uns  kaum  stark  genug  sein  können,  das  Eingehen 
auf  das  Einzelne,  die  Gründlichkeit  der  Durch- 
bildung und  Ausführung,  die  Weiterentwicklung 
bis  zur  vollen  Reife.  Allzu  häufig  gleichen  die 
Werke  der  modernen  Kunst  der  Frucht,  die 
noch  unreif  eingebracht  wird,  weil  der  Besitzer 
in  seiner  Ungeduld  den  äußeren  Gewinn  dafür 
nicht  früh  genug  einheimsen  kann,  und  die 
darum  naturgemäß  bald  verdirbt  und  ungenieß- 
bar wird.  Aber  nur  die  Frucht  des  Kunstschaf- 
fens hat  dauernden  Bestand,  deren  vollkom- 
mene Ausreifung  in  Ruhe  abgewartet  wird. 


Ich  komme  zu  den  Bildern  selbst.  Ein  wirk- 
lich ausgereiftes  Kunstwerk  wird  stets  modern 
bleiben,  mag  es  i.  J.  1516  oder  i.  J.  1917  ent- 
standen sein.  Unter  diesem  Gesichtswinkel  ist 
es  gleichgültig,  ob  ein  Bildnis  von  Dürer,  Cra- 
nach,  Kupetzky,  Lenbach  oder  Walther  Firle 
stammt.  Mag  auch  entsprechend  der  Zeitver- 
schiedenheit die  Art  der  Auffassung,  die  Form 
der  Darstellung  und  die  technische  Durchfüh- 
rung verschieden  sein,  wenn  nur  das  erreicht 
ist,  was  bei  einem  Bildnis  erreicht  sein  soll, 
die  Herausschälung  der  inneren  Persönlichkeit, 
die  Psyche  des  Dargestellten!  Das  Bildnis  des 
82  jährigen  Lehrmeisters  Albrecht  Dürers  ist 
stark  übermalt.  Doch  das  erscheint  mir  neben- 
sächlich. Soviel  schimmert  jedenfalls  unter  den 
unechten  Zutaten  heraus:  Wir  haben  eine  Per- 
sönlichkeit vor  uns,  eine  Persönlichkeit  von 
eiserner  Willenskraft,  die  den  Ernst  eines  ar- 
beitsreichen Lebens  und  Mühens  gründlich  ge- 
kostet und  aller  Bitternis,  die  ihr  widerfahren, 
Trotz  geboten  hat.  Mit  der  ihm  eigenen  Sorg- 
falt hat  Dürer  dies  alles  aus  dem  Einzelnen 
heraus  aufgebaut  und  so  entstand  ein  Werk 
von  eherner  Kraft  und  unvergängHcher  Größe, 
dessen  Sprache  zu  allen  Zeiten  verstanden 
bleiben  wird.  Wenig  nach  steht  ihm  das  Bildnis 
des  Kurfürsten  Friedrich  von  Sachsen  (Werk- 
statt und  Schule  des  Lukas  Cranach).  Das  Re- 
präsentative ist  lediglich  durch  das  reiche  Bro- 
katgewand und  den  schweren  Pelzbesatz  an- 
gedeutet. Welche  Schlichtheit  aber,  welche 
Innigkeit  und  Natürlichkeit  liegen  in  Miene  und 
Ausdruck  beschlossen!  Allerdings  haften  dem 
Bilde  eine  gewisse  Steifheit  und  Schwere  im 
ganzen  an.  Zur  Überwindung  solcherSchwächen 
bedurfte  es  des  Zeitfortschritts.  Vollkommener 
gelöst  ist  dieses  Problem  in  dem  Malerbildnis 
des  Johannes  Kupetzky.  Ausdruck  und  Haltung 
sind  derart  frei  und  ungezwungen  gegeben,  daß 
der  Dargestellte  aus  der  Leinwand  herauszu- 
treten scheint.  Franz  von  Lenbach  fußt  auf  der 
Kunst  der  Alten.  Er  sieht,  wie  Haack  treffend 
sagt,  mit  den  Augen  der  Alten  und  bedient 
sich  der  Ausdrucksmittel  der  Alten.  Keiner 
hat  den  ersten  Kanzler  so  tief  erfaßt  wie  er, 
keinem  ist  das  Wetterharte,  jeden  Widerstand 
Brechende,  das  in  den  feurigen  Augen  dieses 
überragenden  Recken  liegt,  so  sehr  gelungen 
wie  ihm.  Was  uns  an  dem  Bildnis  des  greisen 
Prinzregenten  von  Walther  Firle  zusagt,  ist  der 
volle  Verzicht  auf  äußeren  Prunk  und  leere  Pose. 
Schlicht  und  natürlich,  rein  als  Mensch  ist  der 
Fürst  dargestellt,  wie  er  sich  zwanglos  mit  seinen 
Freunden  zu  unterhalten  liebte.  Es  spricht 
aus  dem  scharf  geschnittenen  Profil  unwillkür- 
lich Achtung  erheischende  Größe. 


Rückblicke  und  Ausblicke  in  der  Malerei. 


JAN  VAN  HUYSUM  (KOPIE), 


Cranachs  „Venus  und  Amor"  ist  eine  köst- 
liche Perle  alter  Kunst.  Trotz  der  liebevollen, 
fast  kleinlichen  Durchführung  des  Strauch-  und 
Blätterwerks,  trotz  der  peinlichen  Behandlung, 
die  der  Meister  auf  Haar-,  Hals-  und  Arm- 
schmuck  verwandte,    durchweht    eine    hehre 


GEMÄLDE  »BLUMENSTRAUSS» 


Größe  diese  kleine  Schöpfung,  der  ein  leicht 
lyrischer  Einschlag  anhaftet  und  die  mit  ihrem 
warmen  bräunlichen  Gesamtton  einen  eigenen 
Reiz  ausübt.  Hans  Baidung  Griens  Madonnen- 
bilder —  Maria  in  der  Rast  wird  ihm  nur  zu- 
geschrieben —  erweisen  sich  als  Darstellungen 
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intimen  mittelalterlichen  Familienlebens,  als 
Familienidylle.  Es  fehlt  ihnen  die  sonst  von 
diesem  Künstler  gewohnte  wilde  Erregtheit, 
das  sonst  für  ihn  charakteristische  dramatische 
Moment,  das  Derbsinnliche  seiner  Auffassung. 
Die  Schüssel  mit  Erdbeeren  auf  dem  einen,  der 
Teller  mit  Apfel  und  Birne  sowie  das  Ziergefäß 
auf  dem  anderen  Bild  bekunden  eine  haar- 
scharfe Beobachtung  der  WirkUchkeit  und  Sinn 
für  die  kleinen  heimlichen  Reize  der  Natur. 
Hans  BalduDg  Grien  weist  damit  weit  über  seine 
Zeit  hinaus.  In  krassem  Gegensatz  zu  Cranachs 
und  Baidung  Griens  stiller  Größe  und  Klarheit 
steht  der  Niederländer  Joachim  Bueckelaer  mit 
seiner  Unruhe  und  nervösen  Hast.  Ob  es  ge- 
rade nötig  war,  einen  religiösen  Vorgang  (Ecce 
homo)  als  Folie  für  die  rein  real  gedachte  Dar- 
stellung des  holländischen  Volkslebens  zu  be- 
nutzen, lasse  ich  dahingestellt,  wenngleich  dies 
zeitgemäß  war.  Man  bedenke:  Im  Vordergrund 
feilschen  Frauen  und  Händler  um  Fleisch  und 
Eier,  spielt  sich  ein  regelrechtes  werktätiges 
Marktleben  ab,  während  sich  im  Hintergrund 
eine  der  größten  Tragödien  der  Menschheits- 
geschichte vollzieht,  als  müßte  es  so  sein!  Wich- 
tig für  uns  an  dem  Bilde  ist  das  frische  kecke 
Hineingreifen  in  die  Wirklichkeit  unbeschadet 
dessen,  daß  die  Einheitlichkeit  der  Bildkompo- 
sition darunter  leidet  und  wir  eine  Reihe  von 
Einzelszenen  vor  uns  haben,  die  in  keinem  or- 
ganischen Gefüge  zueinander  stehen.  Dem- 
gegenüber bezeichnet  Elsheimers  (?)  gleichfalls 
figurenreiches  Kleinbild  eines  alttestament- 
Uchen  Vorgangs  einen  Fortschritt.  Hier  herrscht 
kein  zusammenhangloses  Figurengewimmel.  Die 
Komposition  ist  streng  in  sich  geschlossen  und 
vor  tiefer  getontem  Naturgrund  entwickelt  sich 
ein  farbenfrohes  Leben.  Das  Bild  besitzt  Ton- 
werte von  anheimelnder  Wärme.  Cornelius 
Schuts  „Anbetung  der  Hirten"  atmet  Rubens- 
schen  Geist  und  Rubenssche  Größe.  Eine  mäch- 
tige Bewegung  durchflutet  diese  gewaltige  Ba- 
rock-Schöpfung mit  den  riesigen  Gestalten,  den 
tiefen  und  schweren  Farben  und  der  auf  ein 
natürliches  Geschehen  abzielenden  Gesamt- 
tendenz. Das  Bild  steht  trotz  eines  leichten 
theatralischen  Einschlags  auf  dem  Boden  realen 
Lebens.  Noch  mehr  ist  dies  der  Fall  bei  dem 
Jagdstück  des  Pieter  Boel,  einem  Werk  voll 
sprühender  Natürlichkeit,  locker  und  weich  im 
Ton,   die  Farbe  teilweise  pastos  aufgetragen. 


keineswegs  ängstlich  in  der  Zeichnung  und  doch 
die  Tiere  plastisch  meisterhaft  durchgeführt. 
Pieter  de  Hoochs  „Gesellschaftsstück"  mit 
Durchblick  in  einen  Nebenraum  mit  nähender 
Frau  darf  den  besten  Genrebildern  der  Zeit 
beigezählt  werden.  Es  stammt  aus  des  Künst- 
lers reifster  Zeit.  Die  Wiedergabe  des  reich- 
tapezierten Gemachs  und  des  milden  Lichtes, 
das  in  ihm  schwebt,  beruht  auf  gewissenhafter 
Beobachtung  der  Wirklichkeit.  Jan  von  Huy- 
sums  (Kopie?)  aus  Rosen,  Nelken,  Mohn  und 
Schwertlilien  zusammengefügter  Blumenstrauß 
gemahnt  in  seiner  fleißigen  Einzeldurchführung 
an  Dürer.  Jede  kleine  Zufälligkeit  erscheint 
beobachtet  und  verblüfft  in  ihrer  gegenständ- 
lich getreuen  Wiedergabe.  Und  doch  ist  das 
Ganze  keineswegs  ängstlich  im  Aufbau  oder 
nüchtern  in  der  Technik.  Einen  etwas  weiten 
Sprung  vorwärts  bezeichnet  das  große  Bildnis 
der  Gräfin  Maria  Theresia  Josepha  Fries  mit 
ihren  drei  Kindern  von  Josef  Abel,  einem  Schüler 
von  Schmutzer  und  Füger.  Entstanden  im  Jahre 
1811,  nicht  ganz  frei  von  konventioneller  Glätte, 
ist  es  doch  eine  Schöpfung  von  großem  Schwung, 
wohlabgewogener  Rhythmik  im  Aufbau  und  teil- 
weise sogar  von  frisch  quellender  Natürlichkeit. 
Fragen  wir  uns  nach  diesem  kurzen  Rück- 
blick: Sind  wir  heute  schon  so  weit,  wie  es  die 
Alten  waren,  so  müssen  wir  sagen:  Nein! 
Goethe  sagt  einmal:  „Die  guten  Leutchen 
wissen  nicht,  was  es  Einem  für  Zeit  und  Mühe 
gekostet,  um  lesen  zu  lernen.  Ich  habe  80  Jahre 
dazu  gebraucht,  und  kann  noch  jetzt  nicht  sagen, 
daß  ich  am  Ziele  wäre".  Wir  sind  Werdende, 
wir  stehen  mitten  in  der  Entwicklung,  wir  ahnen 
das  Zukünftige,  aber  es  ist  uns  noch  lange  nicht 
voll  faßbar.  Und  gerade  deshalb  bedürfen  wir 
des  Vergangenen,  soweit  es  gut  ist,  klammern 
wir  uns  an  Unsterbliches,  um  aus  der  Flüchtig- 
keit, Unruhe  und  Hast  unseres  Daseins  heraus 
festen  Grund  unter  den  Füßen  zu  gewinnen. 
Möge  es  uns  gelingen,  recht  bald  dahin  zu 
kommen,  daß  uns  ein  Bild,  wie  Schopenhauer 
dokumentiert,  wie  ein  Fürst  anmutet,  das  nicht 
wir  ansprechen,  sondern  das  uns  selbst  an- 
spricht, weil  es  erfüllt  ist  von  der  hehren  Größe, 
die  ein  Kunstwerk  besitzen  soll,  weil  es  ein 
Träger  höchster  verfeinerter  Kultur  ist,  geist- 
voll in  der  Idee,  markig  im  Ausdruck  und  doch 
durch  und  durch  menschlich  natürlich  und  ver- 
ständlich!        F.  T.  SCH. 
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JOACHIM  BUECKELAER.  GEMÄLDE  »ECCE  HOMO«  german.  museüm- Nürnberg. 
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LUCAS  CRANACH  (werkstätte).  >KURFÜRST  FRIEDRICH  VON  SACHSEN« 


JOHANN  KUPETZKY.  .MALERBILDNIS.  germanisches  museum-nOrnberg. 


ADAM  ELSHEIMER  (?)  GEMÄLDE  .BIBLISCHE  DARSTELLUNG. 


PIETER  DE  HOOCH.  .GESELLSCHAFTS-STÜCK,  germ.  museum-nürnberg. 


JOSEF  ABEL.  GEMÄLDE  .GRÄFIN  MARIA  THERESIA  JOSEPHA  FRIES  MIT  IHREN  DREI  KINDERNt 


ALBRECHT  DÜRER.  BILDNIS  »MICHAEL  WOLGEMUT<  germ.  museum -Nürnberg. 


FRANZ  VON  LENBACH.  »BISMARCK«  germanisches  museum-nürnberq. 


PROFESSOR  BERNHARD  HOETGER.  .FRAUENKOPF  IN  BRONZE« 


PROFESSOR  BERNHARD  HOETGER.  .BILDNISBÜSTE  IN  BRONZE« 
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KARL  THYLMANN  t  DARMSTADT.  ZEICHNUNG  .FELSENTOR  MIT  BUCHEN. 


KARL 

THVLLIANN  t 
ORIGINAL- 
RADIERUNG. 


KARL  THYLMANN  t  DARMSTADT 


Der  Krieg  hat  die  einzigartige  Graphik  Karl 
Thylmanns  zur  höchsten  Reife  geführt  und 
dann  jäh  abgeschnitten.  Ich  sehe  den  28  jäh- 
rigen vor  mir  im  feldgrauen  Waffenrock,  wenige 
Monate  vor  seinem  Tod:  schlanke,  noch  jüng- 
Unghafte  Gestalt,  ganz  Ausdruck  eigenen  Seins; 
die  tiefernsten,  blauen  Augen  fest  auf  die  Dinge 
gerichtet,  manchmal  ein  schalkhaftes  Aufblitzen 
oder  ein  fremder  Glanz.  Thylmann  hatte  meta- 
physische Neigungen  und  starke  dichterische 
Gaben.  Aber  der  schöpferische  Drang  der  Hand 
hatte  die  Herrschaft  und  vk^ahrte  die  Gesetze  der 
Kunst,  die  sich  an  das  Auge  wendet. 

Sein  Werk  läßt  sich  nicht  irgendwo  anknüp- 
fen. Er  verehrte  von  den  Alten  besonders  Dürer 
und  die  Trecenlisten  Sienas,  von  den  Neueren 
van  Gogh  und  Munch.  Aber  als  eine  urwüchsige 


Persönlichkeit,  die  sich  selbst  Form  und  Gesetz 
gibt,  hat  er  alle  Zuflüsse  von  Außen  gründlich 
verarbeitet.  Nicht  aus  dem  Leben  seiner  Darm- 
städter Heimat  oder  einer  Akademie  heraus, 
die  er  nach  Abschluß  seiner  humanistischen  Bil- 
dung zu  kurzem  Architekturstudium  aufsuchte, 
sondern  von  Innen  her  geht  seine  Entwicklung. 
Mit  schärfster  Beobachtung  der  Außenwelt 
verband  er  musikalischen  Sinn  und  eine  seltene 
Fähigkeit  sich  in  die  Dinge  einzufühlen.  Im 
Wachstum  der  Bäume ,  in  den  auf  und  ab 
schwellenden  Formen  der  Erde,  in  der  Bewegung 
des  Lichts  empfand  er  den  Rhythmus  desselben 
Lebens,  das  ihn  durchdrang.  Die  Radierungen 
und  Lithographien,  die  der  23  jährige  von  Italien 
heimbrachte ,  sind  feine  Gesichte  der  Land- 
schaft, wie  Bildnisse,  die  in  das  Wesen  der 
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Karl  Thylmami  f  Darmstadt. 


Persönlichkeit  eindringen.  Standpunkt,  Be- 
leuchtung, Ordnung  der  Massen,  Wahl  der 
Technik  und  der  Mittel  im  Einzelnen:  alles  ist 
auf  den  Ausdruck  des  stillen  Lebens  gerichtet, 
das  in  den  Bäumen  treibt,  über  die  Hügel  flim- 
mert und  in  weichen  Schatten  um  Gartenwände 
spielt.  Selten  ein  menschliches  Wesen.  Die 
Natur  allein  hat  das  Wort. 

Als  Illustrator  aber  trat  Thylmann  mit  inner- 
stem Behagen  in  den  Kreis  der  wunderlichen, 
grotesk-drolligen,  verzauberten,  tiefsinnigen, 
hellseherischen  Geschöpfe  der  deutschen  Ro- 
mantik ein.  Phantasie,  bildnerische  Triebkraft 
und  Lust  zum  Handwerk  lebten  sich  hier  in 
unerschöpflichem  Reichtum  der  Gestaltung  aus. 
Zuerst  bevorzugte  er  die  Ätzkunst,  mit  glän- 
zender plastischer  Wirkung  in  Jean  Pauls 
„Schmelzle",    mit    märchenhafter    Zartheit   in 


KARL 

THYLMANN t 
BLEISTIFT- 
ZEICHNUNG 
•  CHRISTUS« 


Wielands  „Biribinker".  Für  die  spukhafte,  lu- 
stig tiefsinnige  Dämmerung  von  E.  Th.  A.  Hoff- 
manns „Goldenem  Topf"  und  für  die  Schauer 
von  „Bonaventuras  Nachtwachen"  griff  er  mit 
demselben  sicheren  Blick  zu  den  malerischen 
Mitteln  der  Lithographie,  mit  dem  er  für  Grab- 
bes  derbe  Phantastik  den  Linienholzschnitt 
wählte.  Thylmanns  letzte,  noch  nicht  veröffent- 
lichte Illustration  galt  dem  „Zauberer"  von 
Gogol.  Sie  liegt  in  einer  ersten,  lithographi- 
schen Fassung  und  in  Holzschnitten  vor,  deren 
Linienzug  und  Flächenrhylhmus  den  großartigen 
Stil  der  Kriegsjahre  zeigen. 

Diese  fruchtbare  und  mannigfaltige  Tätigkeit, 
die  schon  dem  25  jährigen  einen  Platz  unter  den 
ersten  Illustratoren  sicherte,  nahm  nur  einen 
Bruchteil  seiner  Kraft  in  Anspruch.  Er  zeich- 
nete Bildnisse  von  Menschen  seiner  Umgebung, 
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MALER  KARL  THYLMANN  t  DARMSTADT.  ORIGINAL-HOLZSCHNITT  .QUALc 


Karl  Thyhnann  f  Darmstadt 


zuerst  ausführlich,  dann  im  Stil  der  Reife,  der 
mit  wenigen,  bedeutenden  Strichen  das  Wesen 
greift.  Und  fast  bis  zum  Ende  beschäftigt  ihn 
die  Landschaft.  Die  Entwicklung  wird  hier  be- 
sonders deutlich;  vom  Behagen  an  der  bunten 
Fülle  des  Einzelnen  zu  gehaltvoller  Einfachheit. 
Nun  zeigt  sich,  wie  der  Flug  ins  romantische 
Traumland  seinem  Stil  zu  gute  kam:  er  half  zu 
der  Freiheit  des  Ausdrucks,  die  sich  in  den 
schwingenden,  zuckenden,  flammenden  Linien 
der  März-Holzschnitte,  in  der  Lithographie  „Bei 
Certosa"  und  Zeichnungen  wie  dem  „Felsentor 
mit  Buchen"  bewährt  (Abb.  S.  198).  Den  ma- 
lerischen Einzelreizen  der  Natur  ist  er  später 
nur  einmal  noch  mit  den  reichen  Mitteln  seiner 
Ätzkunst  nachgegangen:  in  der  Landschaft  von 
1914  (.Abb.  S.  200). 

Der  Krieg  hat  nur  in  zwei  Blättern, die  aller- 
dings zum  Stärksten  der  Kriegsgraphik  ge- 
hören, einen  Niederschlag  gefunden.  Um  so 
entscheidender  war  die  mittelbare  Wirkung  des 
ungeheuren  Erlebnisses.  Eine  gewisse  Weich- 
heit seiner  Natur,  die  unter  Umständen  die 
Entwicklung  gefährden  konnte ,  trat  zurück. 
Sinn  und  Stil  richteten  sich  ganz  aufs  Große, 
Einfache.  Der  Linienholzschnitt,  von  seiner 
werkfrohen  Hand  selbst  geschnitten  und  ge- 
druckt, wird  ihm  nun  Hauptmittel  der  Verviel- 
fältigung. Die  wunderbaren  Blätter  „Ruhe  auf 
der  Flucht"  und  „Heimsuchung"  (Abb.  S.  202 
und  203)  zeigen,  wie  meisterlich  er  die  Technik 
des  15.  Jahrhunderts  aufgenommen  und  in 
seinem  Sinn  entwickelt  hat.  Gründlich  sind  die 
kargen  Mittel  des  Schnitzmessers  ausgenützt, 
um  zu  individualisieren  und  zugleich  eine  Reihe 
von  Tonstufen  zu  bilden,  die  Raum  und  Licht 
in  die  Fläche  bringen.  In  festlichem  Rhythmus 
sind  die  hellen  und  dunklen  Massen  geordnet. 
Selten  ist  die  Einheit  von  Natur  und  Mensch  so 
beglückend  dargestellt  worden. 

In  den  köstlichen  Gulistan-Zeichnungen,  einer 
Bilderfolge  für  kleine  und  große  Leute ,  die 
Thylmann  1911  geschaffen  hatte,  diente  dieLinie 
als  Träger  bunter  Märchenphantasie,  in  den 
1912  erschienenen  Ornamenten  zu  Goethes 
„Orphischen  Urworten"  als  abstraktes  Symbol 


von  Empfindungen.  Hier,  in  den  Holzschnitten 
der  Reife,  zu  denen  auch  die  „Kluge  Jungfrau" 
gehört,  ist  sie  gemeistert  als  lebendigster,  bün- 
digster Ausdruck  der  bewegenden,  formenden 
Kräfte,  die  in  den  Erscheinungen  wirken. 

Die  Entwicklung  der  von  jung  auf  mystisch 
gestimmten  Persönlichkeit  hätte  wohl  auch  ohne 
den  Krieg  auf  religiöse  Gegenstände  hingeführt, 
die  uns  seit  1914  in  Thylmanns  Kunst  öfters 
begegnen.  Die  Innigkeit,  die  sich  in  dem  lei- 
denden Christus  ausspricht  (Abb.  S.  20 1 ) ,  stammt 
aus  denselben  Quellen,  die  das  Empfinden  eines 
Schongauer  und  Dürer  genährt  haben. 

Der  Eintritt  und  die  Ausbildung  im  Heer 
brachte  zunächst  eine  Pause  in  die  künstlerische 
Arbeit.  Als  sich  aber  der  Ausmarsch  um  Monat 
und  Monat  verzögerte,  da  griff  Thylmann  in  den 
späten  Abendstunden,  die  der  Waffendienstfrei 
ließ,  wieder  zu  Stift  und  Schnitzmesser.  Nun 
entstanden  Entwürfe  und  Holzschnitte  von  einer 
Wucht  und  Größe,  die  schmerzlich  empfmden 
lassen,  wieviel  wir  in  Thylmann  auch  für  monu- 
mentale Kunst  verloren  haben  (Abb.  S.  204 
und  September-Heft  1917  S.  396). 

Aus  der  Seele  des  Todgeweihten  drängte 
noch  Anderes,  nicht  in  Linien  Faßbares  herauf: 
flammende  Gesichte  göttlichen  Lebens ,  das 
Höhen  und  Tiefen  erfüllt.  Ein  Strom  von  My- 
stik, genährt  an  den  Schriften  von  Meister  Ecke- 
hart und  Suso,  von  Angelus  Silesius  und  Jacob 
Böhme,  brach  hervor.  Die  Gedichte  Thylmanns 
sind  nunmehr  als  Buch  erschienen;*)  sie  zeugen 
von  einer  dichterischen  Gestaltungskraft,  die 
hinter  der  bildnerischen  nicht  weit  zurückbleibt. 
Daß  der  Gedanke  die  bildende  Hand  nie  be- 
lastet und  die  Reinheit  der  Kunst,  auch  da  wo 
sie  an  der  Schwelle  des  Geistigen  steht,  nicht 
getrübt  hat,  darf  man  jetzt  besonders  rühmen. 

Im  Sommer  1916  rückte  er  ins  Feld.  Die 
erste  Granate  der  Sommeschlacht,  die  bei  sei- 
nem   Bataillon   einschlug,    hat    ihn    getroffen. 

FRIEDRICH  B.VCK. 

■)  Im  Hans  Sachs-Verlag,  München.  — Gulistan-Mappe  und  alle 
graphischen  Blaller.  mit  Ausnahme  der  illustrieitcn  Bücher,  bei 
Frau  Joanna  Thylmann— Darmsladl.  Herdweg.  VollsländiScs  Ver- 
zeichnis aller  Arbeilen  Thylmanns  im  Katalog  der  Gedächtnis- 
Ausstellung  des  Kunslvereins  in  Darmstadt,  Deiember  1916.  — 
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ARCHITEKT  MAX  LANDSBERG— BERLIN. 


»ERBBLÜlCUiNlb-ANLAGE  IN  STEGLITZ« 


EINE  ERBBEGRÄBNIS-ANLAGE  VON  ARCHITEKT  MAX  LANDSBERG. 


Die  Anlage  ist  auf  dem  Gemeindefriedhof 
in  Steglitz  für  den  im  vorigen  Jahr  gefal- 
lenen Hauptmann  Wilhelray  und  seine  Familie 
errichtet.  Jede  der  dortigen  Erbbegräbnisan- 
lagen ist  von  einer  Taxushecke  umschlossen 
und  somit  von  den  nebenliegenden  Anlagen  ge- 
schieden. Der  kleinliche,  zerrissene  Eindruck 
anderer  Friedhofanlagen,  mit  ihren  verschieden- 
artigen Umwährungsmauern,  welche  bei  jeder 
Erbbegräbnisanlage  in  anderer  Art  ausgebildet 
wurden  und  sich  störend  in  das  Gesichtsfeld  des 
Beschauers  drängen,  ist  hier  gänzlich  vermie- 
den. Jede  Anlage  betritt  man  auf  einen  1,20  m 
breitem  Zugang,  der  in  der  Mitte  der  Hecken- 
wand liegt.  Dieser  Eingang  ist  bei  dem  Denk- 
mal Wilhelmy  ausnahmsweise  durch  zwei  Ein- 
gangspfosten besonders  betont  worden. 

Die  Rückwand  des  Denkmals  durfte  nach 
den  Friedhofsvorschriften  nicht  höher  als  1,70  m 
werden,  um  nicht  den  Ausblick  in  die  Parkan- 
lagen zu  verdecken.    Da  aber  auf  Wunsch  des 


Bestellers  in  diese  unter  Augenhöhe  liegende 
Rückwand  ein  Reiterrelief  eingelassen  werden 
sollte,  konnte  der  Eindruck  monumentaler 
Größe  nur  durch  einheitliche  Gliederung  der 
gesamten  Grabmalsgestaltung  erreicht  werden; 
insbesondere  mußte  der  Boden  in  die  Anlage 
einbezogen  werden.  Derselbe  erhielt  drei  Gruft- 
platten, welche  den  Gräbern  entsprechend,  vor 
den  Füllungen  der  Rückwand  angeordnet  sind. 
Der  Zwischenraum  hat  einen  Plattenbelag  aus 
Untersberger  Marmor  erhalten. 

So  wird  der  Beschauer  des  Denkmals  in  einer 
für  die  Wirkung  des  Reliefs  günstigen  Entfernung 
gehalten.  Die  auf  den  Gruftplatten  angebrach- 
ten Inschriften  fesseln  seinen  Blick,  so  daß  sich 
die  verhältnismäßig  niedrige  Rückwand  schein- 
bar zu  einer  monumentalen  Höhe  aufbaut. 

Es  ist  dem  Künstler  gelungen,  trotz  der  ein- 
schränkenden Bestimmungen  der  Friedhofsver- 
waltung, eine  wirkungsvolle ,  reichgegliederte 
Anlage  und  Gruppierung  zu  entwickeln.  ,  .  sch. 
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R.  M.  KUNTZE-DRESDEN-HELLERAU.  MARMORBÜSTE  »FRAU  E.  L.«  im  besitz  des  aleertinums,  Dresden. 


HEDWIG  BEYER     ESSEN. 


SCHAUFENSTER  »SPITZEN-DECKCHEN« 


SUGGESTIVE  FORM. 


Der  Weg  zieht  den  Blick  in  die  Ferne ,  und 
mit  dem  Blick  den  Geist,  mit  dem  Geist 
die  wandernden  Schritte.  Wohlig  fällt  der  Kör- 
per in  den  Klubsessel,  dessen  rundliche  Schwel- 
lungen Weichheit  atmen.  Das  Glatte  lockt  zu 
streicheln,  der  eckige  Stein  fordert  zum  Anstoß 
heraus.  —  Jede  Form  suggeriert  uns  eine  Be- 
wegung, ein  Verhalten,  eine  Stimmung. 

Wenn  in  einem  Bilde  die  beherrschende  Linie 
eckig,  dornig,  in  sich  widerspruchsvoll  ist,  wird 
das  Bild  niemals  Ruhe,  Stille,  Resignation  aus- 
drücken können,  auch  wenn  im  übrigen  alle 
Farbe  grau,  trübe,  herbstlich  ist.  Andrerseits 
unterstützt  die  suggestive  Form  die  Auffassung 
von  Gehalt,  Absicht,  Stimmung  eines  jeden 
Kunstwerks  im  höchsten  Grade. 

Für  den  Künstler,  der  ja  doch  betören,  be- 
zaubern, packen  will,  ist  die  Form  der  Zauber- 
stab. Doch  blieb  dies  Geheimnis  nicht  den 
Künstlern  vorbehalten.  Wer  immer  im  Leben 
Eindruck  machen ,  andere  beeinflussen  oder 
lenken  will,  wird  sich  keineswegs  auf  den  be- 
rühmten faszinierenden  Blick  verlassen  dürfen. 


Geste,  Bewegung,  Tonfall,  ja  auch  der  formale 
Bau  der  Rede  tragen  das  meiste  zur  Verstän- 
digung, zur  „Stimmungmache",  zur  Lenkung 
der  Zuhörer  bei.  Namentlich  im  Unterricht  läßt 
sich  die  Beobachtung  machen,  nicht  der  wissen- 
schaftUchste  oder  gescheiteste  oder  eifrigste 
Lehrer  vermag  am  raschesten  und  lichtvollsten 
zu  erklären,  zu  unterrichten.  Nicht  das  Wort 
oder  der  Inhalt  des  Vortrags  schafft  Verständ- 
nis, sondern  in  viel  höherem  Grade  die  Sug- 
gestion. Durch  die  formale  Führung  der  Ge- 
danken und  Vorstellungen  ordnen  sich  im  Geist 
des  Schülers  die  Begriffe,  wachsen  und  ver- 
binden sich  in  der  vom  Lehrer  gewünschten 
Weise,  eine  bezeichnende  Geste  leistet  da  oft 
mehr  als  ein  viertelstündiger  Vortrag  —  alle 
Erkenntnis  ist  ja  letzten  Endes  doch  nur  ein 
Vorgang  im  Unbewußten,  und  in  der  Sphäre 
des  Unbewußten  wirkt  die  Form  unvergleich- 
lich stärker  als  das  Wort. 

Auch  in  der  Kunst  keimen  Eindruck,  Stim- 
mung ,  Erschütterung  und  Erhebung  nur  im 
fruchtbaren  Dunkel  des  Unterbewußtseins,  a.j. 
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Die  Kunst  ist  entbehrlich,  vielleicht  wäre 
mehr  Schönheit  im  Leben  ohne  Kunst. 
Nehmen  wir  an,  es  gäbe  keine  Maler,  keine 
Bildhauer,  keine  Musiker:  Würde  deshalb  alle 
Farbe,  alle  Tonschönheit  plötzlich  aus  der  Welt 
verschwinden?  Es  wäre  ein  großer  Irrtum,  das 
zu  glauben.  Aber  die  Kunst  lebt  von  diesem 
Irrtum,  von  der  Angst  der  Menschheit,  ohne 
Kunst,  ohne  ein  zahlreiches  Künstlerheer  möchte 
die  „Kultur"  Schaden  leiden,  möchte  das  Leben 
ohne  Schmuck  und  Reiz  sein.   Der  Künstler  ist 


ein  Priester  der  Schönheit.  Aber  die  Mensch- 
heit ist  nur  zu  sehr  geneigt,  die  Pflege  guter 
Beziehungen  zum  Jenseits  ihren  Priestern  zu 
überlassen,  ohne  selbst  mit  der  Religion  Ernst 
zu  machen. 

So  sind  alle  Nationen  stolz  auf  ihre  Künstler, 
sie  wetteifern  unter  sich,  welche  die  besten, 
meisten  und  berühmtesten  Künstler  hat.  Man 
züchtet  Künstler,  etwa  wie  sich  ein  dicker, 
schwerfälliger,  zuckerkranker  Bankier  einen 
Rennstall  hält.   Wird  er  dadurch  flinker,  kraft- 
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voller,  gesünder?  Ich  fürchte,  auch  die  Nationen 
überlassen  zu  sehr  die  Pflege  des  Schönen,  der 
guten  Form,  der  edlen  Farbe,  der  Wort-  und 
Tonschönheit  ihren  Künstlern  wie  eine  lästige 
Verpflichtung,  die  man  durch  den  Besuch  von 
Ausstellungen  und  Konzerten,  durch  gelegent- 
lichen Kauf  von  Kunstwerken  ablöst. 

Alle  rhythmischen,  gestaltenden  Kräfte  kon- 
zentrieren sich  so  in  der  Künstlerschaft,  wie  die 
Pferderasse  in  Rennpferde  und  Arbeitspferde 
gespalten  ist.  Und  der  Künstler  selbst  ist  auch 
nur  in  seinem  Werke  formenreich,  edel,  schöp- 
ferisch, von  Rhythmus  erfüllt,  während  er  als 
Mensch  oft  genug  einen  höchst  traurigen,  un- 


HEDWIG  BEYER. 
SCHAUFENSTER- 
AUSLAGE FÜR 
ECHTE  SPITZEN. 


vornehmen,  seelenlosen  Vertreter  der   „Men- 
schenrasse darstellt, 

Stellen  wir  uns  einmal  von  diesem  Zustand  — 
hochgezüchtete  Kunst  auf  der  einen,  schönheits- 
arme Menschen  auf  der  anderen  Seite  —  das 
Gegenteil  vor!  Es  gäbe  keine  Künstler,  keine 
patentierten  Schönheitsverwalter.  Der  Hunger 
der  Sinne  nach  Farbe,  nach  Melodie  würde 
nicht  in  Bildern  und  Konzerten  befriedigt,  es 
muß  sich  jeder  selbst  sein  Stückchen  Schönheit 
suchen  und  gestalten.  Würde  da  das  Auge  nicht 
zehnmal  schärfer  und  farbhungriger  in  die  Welt 
spähen,  um  Bilder  aus  der  Natur  herauszuholen 
und  dem  Gedächtnis  einzuprägen?   Würde  die 
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Phantasie  nicht  um  vieles  reger  und  intensiver 
bauen  und  malen,  da  sie  die  Ausstellungen  und 
Abbildungen  ersetzen  muß  ?  Wir  würden  Rhyth- 
mus in  unsere  Bewegung  bringen,  wenn  niemand 
für  uns  und  vor  uns  tanzte,  wir  würden  unser 
Wesen,  unsere  Erscheinung,  unsere  Umgebung 
ganz  anders  pflegen,  als  bisher,  unser  Sprechen 
würde  ein  Gesang,  die  ganze  Lebensführung 
würde  farbiger  und  rhythmischer,  wie  es  ja  auch 
bei  den  kulturärmeren,  dabei  kunstbegabten 
Völkern  erwiesenermaßen  oftmals  der  Fall  ist. 


Ich  will  damit  nicht  behaupten,  daß  die  wilden 
Völker  kunstbegabter  sind,  als  wir.  Aber  es 
ist  schade,  daß  bei  allen  wirklich  kunstbegabten 
Völkern  die  Entwicklung  einseitig  die  Speziali- 
sierung der  Künste  und  der  Künstler  gebracht 
hat.  Das  Volk  selbst,  die  99  "/o  Nichtkünstler, 
und  selbst  die  Künstler  als  Menschen,  haben 
dadurch  verloren.  Und  wenn  die  Entwicklung 
im  gleichen  Gleise  weitergeht,  werden  wir  bald 
ärmer  sein  an  Rhythmus,  Farbe,  Lebensmusik 
als  die  Wilden a.  jaümann-berlin. 
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KRIEGER-FRIEDHÖFE 

EINER  DIVISION  AN  DER  RUMÄNISCHEN  SERETH-FRONT. 

VON  LEUTN.  ERNST  MAY.  .\RCHn  EKT  B.  D.  A. 


Die  hier  abgebildeten  Friedhöfe  entstanden 
teils  in  der  Kampfzone,  teils  im  rückwär- 
tigen Gebiete  einer  Division  an  der  rumänischen 
Sereth-Front.  Mit  den  schlichten  Mitteln,  die 
die  Landschaft  bot,  galt  es  Anlagen  zu  schaffen, 
die  einfach  in  der  Ausgestaltung,  den  typischen 
Charakter  des  Soldatenfriedhofes  tragen  sollten, 
um  noch  späteren  Geschlechtern  von  deutschem 
Heldentum  zu  künden. 

Die  Natur  des  Landes  weist  uns  hier  den 
richtigen  Weg,  denn  gleichwie  das  flache  Land 
mit  seinen  weiten  Ackerflächen,  seinen  sumpf- 
igen Niederungen,  die  kaum  einmal  von  einer 
Baumgruppe,  einer  Hecke  unterbrochen  werden, 
in  mächtigem  Maßstabe  angelegt  ist,  folgen 
auch  die  spärlichen,  doch  weiträumigen  Ort- 
schaften, in  denen  unsere  Friedhöfe  entstanden, 
dem  Gesetze  der  Großzügigkeit. 

Angesichts  solcher  Natur  verbot  sich  von 
selbst  alles  Kleinliche,  Spielerische.  Bei  dem 
gänzlichen  Mangel   an  Steinen  kam   als   Bau- 


material in  erster  Linie  das  Holz  der  für  Ru- 
mänien so  typischen  Akazie  in  Frage.  So 
wurden  denn  die  Einfriedigungen,  soweit  sie 
nicht  lediglich  aus  Wall  und  Graben  bestanden, 
aus  schlichten  Holzbalken  gefügt.  An  einer 
Stelle  wurde  das  einfriedigende  Böschungs- 
system noch  durch  Anpflanzen  von  Akazien 
hervorgehoben,  da  es  sich  hier  darum  handelte, 
die  reizvolle  Dorfkirche  bewußt  in  das  Fried- 
hofsbild einzubeziehen.  Naturgemäß  wird  die 
Wirkung  dieser  Anlage  erst  dann  zur  vollen 
Geltung  kommen,  wenn  die  Baumreihen  in  10 
bis  20  Jahren  eine  ansehnliche  Höhe  erreicht 
haben  werden.  —  An  anderer  Stelle  wurde 
eine  bestehende  Akazienpflanzung  so  benutzt, 
daß  sie  durch  leichte  Ergänzung  gleichsam  einen 
abgeschlossenen  Hain  bildete. 

Jeder  Friedhof  erhielt  schlichte,  einheitliche 
Grabzeichen  aus  starkem  Holz  gefertigt.  Meist 
wurden  diese  niedrig  gehalten;  nur  wo  das  Ge- 
samtbild eine  starke  Betonung  der  Vertikalen 
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forderte,  wurden  hochragende  Lanzen  gewählt. 
Die  Gräberfelder  wurden  als  geschlossene  Ra- 
senflächen behandelt,  aus  denen  sich  die  Einzel- 
grabslätten  als  niedere  Hügel  abheben. 

Während  wir  in  den  Kampfgebieten  des 
deutschen  Ostens  im  Frieden  Muße  haben 
werden,  Gedenksteine  für  die  Gefallenen  zu 
setzen,  handelte  es  sich  bei  unseren  Anlagen 
darum,  schon  jetzt  bleibende  Wahrzeichen  zu 
schaffen,  um  späteren  Zeiten,  wenn  einst  die 
Holzmale  den  Unbilden  der  Witterung  zum 
Opfer  gefallen  sein  werden,  die  Namen  der 
Beigesetzten  in  würdiger  Weise  zu  überliefern. 

Daher  wurde  grundsätzlich  auf  jedem  Fried- 
hofe ein  Mal  errichtet,  diese  Aufgabe  zu  er- 
füllen. —  Das  beständigste  Material,  das  hier- 
für in  Frage  kam,  war  der  Beton,  nach  ihm  das 
Akazienholz.  —  Nur  schlichteste  Formen  wur- 
den gewählt,  hier  ein  Würfel,  dort  ein  aufrechter 
rechteckiger  Block  oder  ein  Sarkophag.  Bei 
einer  Anlage,  die  sich  längs  der  Dorfkirche  hin- 
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zieht,  wurde  eine  Betontafel  mit 
einer  Umrahmung  aus  Backsteinen 
in  die  dem  Friedhofe  zugekehrte 
Seitenwand  eingelassen,  bei  einer 
anderen,  ein  aus  Akazienbalken 
gefügtes  Wahrzeichen  mit  einge- 
kerbter Schrift  errichtet.  —  For- 
derte schon  die  Anpassung  an  die 
Landschaft  und  noch  mehr  das  Ge- 
fühl so  gewaltiges  Geschehen  nur 
durch  Formen  ausdrücken  zu  dür- 
fen, die  unabhängig  von  allen  Zeit- 
strömungen sind,  größte  Beschrän- 
kung in  der  Gestaltung,  so  zwang 
hierzu  auch  andererseits  die  Über- 
legung, daß  wir  unsere  Anlagen  in 
Feindesland  bauen.  Dort  werden 
sie  später  einmal  unserer  liebenden 
Fürsorge  entrückt,  der  Obhut  un- 
serer heutigen  Gegner  überlassen 
werden  müssen.  Da  galt  es  alles 
Prahlerische,  Phrasenhafte,  Trium- 
phierende zu  vermeiden,  lediglich 
die  ernste  Majestät  der  Proportion 
wirken  zulassen.  —  So  wurde  auf 
keines  unserer  Monumente  ande- 
res als  die  Bezeichnung  des  Trup- 
penverbandes, der  den  Krieger- 
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friedhof  anlegte  und 
dieNamenundDaten 
der  Beigesetzten  ein- 
geschrieben. —  Daß 

diese  Schlichtheit 
auch  auf  unsere  Geg- 
nerihreWirkung  nicht 
verfehlt,  sie  versöhn- 
lich stimmt,  ja  tief 
in  das  Innere  ihrer 
Volksseele  einzu- 
dringen vermag,  ist 
bei  einer  Anlage  der 
Division  in  Russisch- 
Polen  bereits  bewie- 
sen worden.  —  Das 
Dorf,  in  dessen  un- 
mittelbarer Nähe  der 
Friedhof  lag,  wurde 
einesTagesvonTrup- 
pen  entblößt ,  nur 
noch  ein  Schrifthauer 
blieb  dort  zur  Fertig- 
stellung der  Arbeiten 
kommandiert.  Der 
beobachtete,  wie  sich 
die  Bevölkerung  all- 


mählich daran  ge- 
wöhnte, wenn  sie 
Sonntags  zu  der  ei- 
nige Kilometer  ent- 
fernten Kirche  pil- 
gerte, an  der  Fried- 
hofsmauer niederzu- 
knieen  und  eine  stille 
Andacht  zu  verrich- 
ten. —  Nicht  wenig 
trägt  zu  dieser  ver- 
söhnlichen Stimmung 
der  Umstand  bei,  daß 
Freund  und  Feind  in 
gleicher  Weise  der 
letzten  Ehre  eines 
Heldengrabes  auf  un- 
sern  Kriegerfriedhö- 
fen teilhaftig  werden. 
Wir  haben  auf  Grund 
unserer  Erfahrungen 
i  m  Osten  allen  Anlaß, 
zu  hoffen,  daß  unsere 
Gegner,  wenn  die 
Waffen  wieder  ruhen, 
unsereKriegergräber 
achten  werden.  — 
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MODE- 
ZEICHNUNGEN 


VON  GISELA 
SCHWEMMLE. 


Wenn  ich  in  den  letzten  Monaten  —  in  wel- 
chen so  viel  über  Mode  gesagt,  geschrieben 
und  gezeichnet  worden  ist  —  den  Bleistift  oder 
die  Tuschfeder  in  die  Hand  nahm,  um  die  mir 
im  Geiste  vorschwebenden  Modefigürchen  auf 
ein  weißes  Blatt  zu  zeichnen,  so  zwang  es  mich 
immer  und  immer  wieder,  andere,  ganz  andere 
Wege  einzuschlagen,  als  die  von  den  letzten 
Modezeichnern  betretenen.  Ich  ertappte  mich 
im  Anfang  sogar  ein  paarmal  dabei,  dies  nicht 
zu  wollen,  denn  ich  staunte  oft  über  die  Kühnheit 
und  kühle  Sicherheit  und  nicht  weniger  über 
die  mir  absolut  oberflächlich  scheinende,  aber 
oft  sehr  aparte  Art  der  heutigen  Modezeich- 
nungen. Was  ich  jedoch  nicht  verstand  und 
nicht  verstehen  will,  sind  die  grotesken  Ver- 
zerrungen, Verhäßlichungen  der  Frau,  welche 
zwar  nicht  reizlos,  aber  lieblos  und  herzlos  gegen 
das  ganze  schöne  Geschlecht  auf  mich  wirkten. 
Eine  schöne  Frau  (ich  konnte  es  oft  beobachten) 
legt  diese  Darstellungen  mit  einem  Schrei  der 
Entrüstung  oder  einem  hellem  Auflachen,  je 
nach  ihrem  Temperament,  beiseite.  Ich  ver- 
suchte in  solchem  Falle  zu  erklären,  daß  das 
neue  Modebild  mehr  sein  wolle,  als  eine  genaue, 
leere  Abbildung  einer  nichtssagenden  Mode- 
puppe. Eine  Modezeichnung  solle  nicht  soviel 
zeigen,  als  ahnen  lassen,  und  eine  Sehnsucht 
erwecken  nach  dem  Eigenartigen,  dem  unerklär- 
lich Verfeinerten,  Vergeistigten,  und  dies  alles 
könne  und  müsse  nur  durch  Übertreibung  aus- 
gedrückt  und   sinnfällig   gemacht  werden.    — 


War  die  schöne  Frau  klug,  so  verstand  sie  das 
—  aber!    Es  kam  meistens  das  „aber".  — 

Und  ich  denke  mir,  warum  muß  denn  diese 
notwendige  Übertreibung  gerade  ins  Häßliche, 
Abstoßende  oder  ins  grenzenlos  Gleichgültige 
zielen,  warum  denn  nicht  auch  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite.  Übertrieben  ins  Feine, 
Liebenswürdige,  Beseelte.  Nun,  viele  mögen 
einen  Reiz  darin  und  darin  finden.  Ich  urteile 
darüber  nicht,  welche  Art  von  Übertreibung 
die  richtige  ist.  Doch  mein  Gefühl  zwingt  mich, 
meineKostümzeichnungen  so  erstehen  zu  lassen, 
daß  sie  es  vermögen,  der  Frau  ihre  liebe  einzige 
Sehnsucht,  schön  zu  erscheinen,  zu  lassen,  Sie 
darf  bei  der  Wahl  ihrer  Kleidform  wohl  zaudern 
und  zagen  ob  des  ihr  Neuen  und  gewagt  Er- 
scheinenden, aber  sie  soll  nicht  bei  dem  Ge- 
danken verzweifeln,  wie  sie  wohl  in  dem  Ding 
nachher  aussehen  mag.  Vielleicht  sind  die  ganz 
oberflächlichen,  besser  gesagt,  primitiven  Mode- 
zeichnungen, die  mit  den  gleichen  Gesichtern 
und  ewig  vom  Körper  wegstehenden  Armen, 
welche  die  Linienführung  und  Aufmachung  des 
Kleides  nicht  verdecken,  am  besten;  denn  sie 
geben  ein  klares  Bild  vom  Entwurf  des  Kleides. 

Ich  aber  bin  mit  meinem  ganzen  Herzen 
dabei,  wenn  ich  meine  schlanken  Mädchen  und 
Frauen  zeichne,  die  den  Zweck  haben  sollen, 
als  liebe  beseelte  Schwestern  solcher  Damen, 
welchen  sie  gefallen,  mit  soviel  Anmut  und 
Liebenswürdigkeit  als  sie  vermögen,  für  ihr 
Kleid,  das  sie  tragen,  zu  werben.    Ich  will  auch. 
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daß  sie  übertrieben  sind,  (das  müssen  sie  ja 
sein,  von  Berufswegen)  aber  sie  sollen  es  ganz 
fein  sein,  und  immer  das  echt  weibliche,  das 
Reizendseinwollen,  unterstreichen.  Sie  wollen 
auch  Hand  in  Hand  mit  allem  Modischen,  aber 
mit  demselben  darüber  hinausgehen ;  und  immer 
soll  der  Körper  mehr  sein  als  das  Kleid.  Kein 
Kleid  mit  einem  Kopf  darauf,  sondern  ein  Körper, 
von  einem  Kleid  umspielt  oder  zusammenge- 


»ENTWURFE  ZU  STRASSENKLEIDERN« 

halten.  Ich  ärgere  mich,  wenn  die  Gesichllein 
meiner  Modedämchen  nur  an  ihreKleider  denken. 
Dann  gebe  ich  ihnen  Blumensträuße  oder  Rosen 
in  die  zarten  Hände,  damit  sie  nicht  gar  so 
kleidsüchtig  eitel  dreinschauen.  Deshalb  gehe 
ich  auch  gar  zu  gerne  in  das  Bildmäßige  über, 
lasse  sie  von  einer  Terrasse  in  einen  Garten 
hineinschauen,  und  nachdenklich  werden  über 
das  fallende  Herbstlaub.    Oder,  ich  lasse  einen 


♦     \ 


GISELA  SCHWEMMLE-BUDAPEST.  »ENTWURF-ZEICHNUNGEN  ZU  EINEM  STRASSEN-  UND  EINEM  HAUSKLEID« 


GISELA  SCHWEMMLE-BUDAPEST.    »ENTWURF  ZU  EINEM  STRASSEN  KLEID* 


ri 


'  n 

% 

k- 

T 

"^   ' 

f 

../• 

^ '  1 

^:'     ' 

GISELA  SCHWEMMLE-BÜDAPEST.   »ENTWURF  ZD  EINEM  STRASSEXKLEID< 


Modezeichnungen  von  Gisela  Schivemmle, 


Wind  kommen,  der  ihnen  die  Kleider  um  den 
Körper  weht,  und  sie  müssen  achtgeben  und 
ihren  Hut  halten.  Und  eine  Tänzerin  lasse  ich 
in  einem  flatternden  Kleidlein  einen  Rosentanz 
tanzen.  —  So  will  ich's,  so  möcht'  ich's,  und 
das  alles  nur,  weil  ich  nicht  anders  kann,  weil 
es  mir  so  Freude  macht.  .  .  .   gisela  schwemmlk. 


^CHÖtlHElT.  Man  glaube  dodi  iiiciit  etwa,  was 
^"'^  vor  einiger  Zeit  einmal  gelehrt  wurde,  dalJ  die 
Verfolgung  der  Zweckmäßigkeit  von  selbst  zur  Schön- 
heit führen  müsse.  Nichts  ist  irrtümlidier,  als  diese 
Behauptung,  Vielmehr  gibt  es  ebensoviel  Möglich- 
keiten, einen  Gegenstand  zweckmäßig  und  häßlich,  wie 
zweckmäßig  und  sctiön  zu  gestalten.    WERHER  SOMBART. 
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»SCHUSSSICHERES 

SOLDATENHEIU« 

ERBAUT  VON 

LKUT.  W.  LANGE 


EIN  SCHUSSSICHERES  SOLDATENHEIM. 


lOOO  M.  HINTER  DER  FRONT. 


Während  meiner  Weihnachtsferien  1916 
übernahm  ich  den  Auftrag,  Liebesgaben 
für  Sächsische  Truppenteile  aus  der  Heimat  nach 
der  Ostfront  zu  führen.  Die  Aussicht,  die  Weih- 
nachtsgaben rechtzeitig  an  den  Bestimmungsort 
zu  bringen,  ließ  mich  die  in  der  Folge  auftretenden 
Schwierigkeiten  und  die  Beschwernisse  der 
Reise  leicht  überwinden,  zum  Schluß  hatte  ich 
die  Sicherheit,  daß  die  Geschenke  der  Heimat 
am  Heiligen  Abend  in  die  Hände  unserer 
wackeren  Feldgrauen  kommen  würden.  Ich 
durfte  sogar  in  einem  Abschnitte,  der  von  einem 
unserer  Regimenter  besetzt  war,  an  der  Freude 
teilnehmen,  die  derEmpfangderGaben  bereitete. 

Nach  einem  mehrstündigen  Ritt  in  Begleitung 
eines  Offiziers  gelangte  ich  von  der  letzten 
Bahnstalion  nach  der  kleinen  Waldkolonie  R. ; 
bei  meiner  Ankunft  mittags  herrschte  dort 
geschäftiges  Treiben  zur  Vorbereitung  für  die 
Feier,  soweit  nicht  der  Dienst  andere  Ansprüche 
stellte.  Die  in  tiefer  Waldschlucht  angelegte 
Siedelung  mit  ihren  Blockhütten  und  dem  von 
einem  Bache  begleiteten  saubergehaltenenDorf- 
wege,  auf  dem  sich  allerlei  Haustiere  tummelten, 
hatte  ein  freundliches  idyllisches  Aussehen  im 
Gegensatz  stehend  zu  dem  nahen  Donner  der 
Geschütze,  dem  Krachen  der  Minen  oder  dem 
Knattern  des  Maschinengewehrfeuers,  das  im- 
mer wieder  an  den  Ernst  der  Lage  gemahnte. 

In  mühevoller  Arbeit  waren  hier  aus  primi- 


tiven Erdhöhlen  mit  Anpassung  an  das  Gelände 
saubere  Wohnungen  erstanden,  die  den  etwa 
1000  m  hinter  dem  vordersten  Graben  bereit 
gestellten  Truppen  eine  verhältnismäßig  sichere 
Unterkunft  gewährten.  Holz  für  den  Bau  gab 
die  Umgebung  reichlich  her  und  da  die  Gegend 
arm  an  Steinmaterial  war,  mußten  zu  den  wei- 
teren Bauarbeiten  für  Öfen  und  Kamine  die 
Trümmer  der  rückwärtigen,  von  der  russischen 
Artillerie  zerstörten  Ortschaften  herhalten. 

Der  Brigade-Kommandeur  hatte  das  Bestre- 
ben, daß  seine  nach  harten  Kämpfen  und  in 
immerwährender  Bereitschaft  liegenden  Trup- 
pen die  ihnen  verbleibende  Ruhezeit  zur  Erho- 
lung voll  ausnutzen  möchten,  dazu  diente  unter 
anderem  eine  von  ihm  geschaffene  Bibliothek 
auserlesener  Bücher,  aber  vor  allem  richtete 
der  für  seine  Untergebenen  besorgte  Führer 
sein  Augenmerk  darauf,  ein  Soldatenheim 
zu  schaffen,  in  dem  alle  Bequemlichkeiten  und 
der  Grad  von  Sicherheit  geboten  würden,  wie 
es  die  gegebenen  Verhältnisse  zuließen. 

In  einem  Erlaß  vom  29.  Oktober  1916  spricht 
sich  Exzellenz  Ludendorff  über  die  Errichtung 
von  Soldatenheimen  in  folgenden  Worten  aus: 
„Mit  lebhafter  Freude  begrüße  ich  die  Ver- 
mehrung der  Soldatenheime  dicht  hinter  der 
Front,  deren  Errichtung  trotz  der  mir  wohlbe- 
kannten Schwierigkeiten  im  Osten  gelungen  ist. 
Die   seelischen    und    körperlichen   Wohltaten, 
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welche  der  einzelne  Soldat  in  diesen  Heimen 
genießt,  werden  der  Schlagkraft  der  Truppe 
im  ganzen  zu  Gute  kommen." 

In  möglichst  geschützter  Lage,  am  Hang  an- 
gelehnt, war  für  das  Bataillon  das  Soldatenheim 
errichtet  worden,  das  seine  Brauchbarkeit  für 
die  Weihnachtsfeier  glänzend  erwies.  Plan- 
bildung und  Leitung  des  Baues  war  Leutnant 
W.  Lange  übertragen,  der  die  Schwierigkeiten 
leicht  überwand  und  ein  Bauwerk  schuf,  das 
die  nötige  Sicherheit  gewährt,  in  seinem  Äußeren 
und  Inneren  diese  ausspricht,  aber  auch  einen 
freundlichen,  traulichen  Eindruck  hervorruft. 

Der  Plan  des  Baues  konnte  von  den  vor- 
gesetzten Dienststellen  zur  Ausführung  nur 
unter  der  Voraussetzung  genehmigt  werden, 
daß  die  Ausbauarbeiten  in  vorderster  Linie 
keinesfalls  beeinträchtigt  würden.  Von  den  vor- 
handenen und  in  Aussicht  gestellten  Baustoffen 
waren  der  konstruktive  Teil  und  Maßverhält- 
nisse, von  der  Schwierigkeit  der  Heranschaffung 
des  Baumaterials,  durch  etwa  frei  gewordene 
Gespanne,  war  die  Bauzeit  abhängig. 

Es  entstand  ein  12  m  langer,  6,5  m  breiter 
Raum  mit  Mittelschiff  und  2  Seitenschiffen; 
während  letztere  mit  Balken  abgedeckt  wurden, 
erhielt  das  Mittelschiff  eine  auf  starken  Holz- 
säulen ruhende  halbkreisförmige  Wellblech- 
tonne, beide  verstärkt  durch  eine  mächtige 
Eisenbelondecke.    Auch  die  Apsis  erhielt  ihre 


>1NNENRAUM  DES  SOLDATENHEIMS« 


^Sicherung  durch  starke  Eisenbetonwände  und 
Gewölbe,  im  übrigen  wurden  Stämme  in  einer 
Stärke  bis  zu  50  cm  für  Stützen,  Schwellen 
und  Unterzüge  verwendet  und  entsprechend 
verankert.  —  Über  die  Bauzeit  und  Bauaufwand 
dürften  die  Angaben  interessieren,  daß  der  Bau 
von  einem  Kommando  von  11  später  15  Mann 
innerhalb  9  Wochen  fertig  gestellt  wurde  und 
daß  er  nach  allgemein  deutschen  Verhältnissen 
gemessen  einen  Aufwand  von  ca.  25  000  Mark 
erfordert  hätte. 

Der  Innenraum  ermöglicht  einen  vielseitigen 
Gebrauch;  während  früher  die  Mannschaften 
außer  ihren  engen  Unterständen  keinen  Raum 
hatten,  wo  sie  sich  in  dienstfreien  Stunden 
aufhalten  konnten,  der  Unterricht  und  Gottes- 
dienst im  Freien  abgehalten  werden  mußte,  ist 
jetzt  für  alles  aufs  beste  gesorgt. 

Unter  gewöhnlichen  Umständen  ist  der  Raum 
mit  Stühlen  und  Tischen  ausgestattet,  wo  die 
Leute  in  gemütlichen  Ecken  ihr  Glas  Bier  trinken, 
einen  Brief  schreiben  oder  ausgelegte  Zeitungen 
und  Bücher  lesen  können,  das  Podium  mit  seinem 
Flügel  dient  für  kleine  Aufführungen,  eine 
Empore  nimmt  die  Musik  auf.  Die  unverändert 
gelassenen  kräftigen  Stämme  geben  das  Gefühl 
der  Sicherheit,  die  an  passender  Stelle  ange- 
brachte Malerei  (von  Kunstmaler  Meister,  Dres- 
den) und  die  großen,  mit  buntem  Papier  bekleb- 
ten  Beleuchtigungskörper  ein  farbenfreudiges 
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Bild.  Am  heiligen  Abend,  als  die  mit  Kerzen 
besteckteTanne  ihr  Licht  ausstrahlte,  dieTische, 
an  denen  die  Korporalschaften  einer  Kompagnie 
saßen,  mit  allerhand  nützlichenWeihnachtsgaben 
bedeckt  waren  und  die  alten  lieben  Weihnachts- 
lieder von  alt  und  jung,  Offizieren  und  Mann- 
schaften gesungen  wurden,  da  verbreitete  sich 
eine  trauliche  Stimmung  und  es  kam  die  Zu- 
sammengehörigkeit, Einheit  der  Gesinnung  recht 
zum  Ausdruck. 

Für  den  Gottesdienst  findet  eine  kleine  Ver- 
wandlung des  Raumes  statt,  die  Tische  ver- 
schwinden, der  Flügel  wird  mit  Decken  behängt 
und  dient  als  Altar,  auf  dem  zehn  aus  alten  Spa- 
tenstielen gefertigte  Leuchter  und  ein  schönes 
Kruzifix  Platz  finden.  —  Auch  hier  tragen  die  ein- 
fache Gestaltung  des  Raumes,  die  Baumittel  und 
die  Beleuchtung  dazu  bei,  dem  Kirchenraum  die- 
jenige Stimmung  und  Würde  zu  verleihen,  die  im 
Einklang  mit  der  Aufgabe  des  Geistlichen  steht. 

Mir  wird  diese  Weihnachtsfeier  im  Soldaten- 
heim in  unvergeßlicher  Erinnerung  bleiben, 
spiegelte  sich  doch  die  Weihnachtsfreude  der 
Jugend  wieder  in  den  wetterharten  Gesichtern 
der  durch  den  Feldzug  gestählten  Männer, 
mochten  sie  um  den  Gabentisch  versammelt 
sein  oder  am  Gottesdienst  teilnehmen,  selbst 
in  den   äußersten,   dem  Feinde  nahen  Unter- 


»DAS  SOLDATENHEIM  IM  B.\U€ 


ständen  hatte   auch   die   kleinste    Gruppe   ihr 
brennendes  Christbäumchen. 

Mir  hatte  sich  das  Soldatenheim  nur  in  froher 
Gewandung  gezeigt;  im  Ernstfalle  jedoch  wird 
die  Bedeutung  dieser  Anlage  noch  mehr  hervor- 
treten, indem  sie  in  Verbindung  mit  ausgedehn- 
ten Miniergängen  sichere  Unterkunft  für  Kampf- 
reserven bietet,  zugleich  aber  auch  als  Verband- 
platz benutzt  werden  kann.     dr.  martin  dOlfer. 

Ä 

Einen  Gegenstand,  der  aus  technischen  Gründen  so 
sein  müßte,  wie  er  ist,  gibt  es  nicht.  Zu  welchem 
Zwecke  er  auch  dienen  möge,  in  seiner  Form  bleibt 
stets  ein  freier  Spielraum  von  gleich  gut  dienlichen 
Varianten  bestehen,  unter  denen  nun,  nach  anderen 
Prinzipien,  enger  gewählt  werden  kann.  Und  eines 
dieser  anderen  Prinzipien  ist  eben  die  Schönheit 
seiner  Gestalt EBERHARD  ZSCHIMMER. 

Die  Grenze,  die  ein  besonderes  Material  den 
Eigenschaften  des  Werkes  se^t,  soll  dir  ein  Ver- 
gnügen, kein  Hemmnis  sein.  Die  Freude  an  den 
Eigenschaften  und  Verwendungs-Möglichkeiten  des 
Rohstoffes,  die  Befähigung,  diese  hervortreten  zu 
lassen  und  eine  Erinnerung  an  die  natürliche  Schön- 
heit zu  erwecken,  keine  Nachahmung  derselben  zu 
geben  —  das  ist  die  Daseins-Berechtigung  der  deko- 
rativen Kunst WILLIAM  l«tORRlS. 

Das  Schöne  ist  die  Idee  in  adäquater  Erscheinung.  KANT. 
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TAUSEND  METER  HINTER  DER  FRONT  ERRICHTET. 


DOROTHEA  CHAROL, 
einem  Gute  in  der  Nähe 
Odessas  entstammend, nach 
völlig  deutscher  Kunster- 
ziehung bei  Arthur  Länge- 
Dresden,  dann  in  München 
und  Berlin,  Gattin  des  im 
Felde  stehenden  Malers 
Köglsperger,  hat  es,  sieben- 
undzwanzigjährig,  zu  einem 
in  derMünchener  Sezession 
und  in  anderen  Ausstellun- 
gen anerkannten  Namen 
gebracht.  Die  Schwarzbur- 
ger Werkstätten  für  Por- 
zellankunst haben  ihre  f ein- 
gliedrigen Modelle  für 
Sammler  vervielfältigt.  Ein 
Pierrettenpaar  zum  Bei- 
spiel: Der  Pierrot  mit  ver- 
träumtem Gesicht,  wie  auf 
Steinlens   Montmartrepla- 


kat, die  Züge  übernächtigt, 
verfeinert;  Pierrette,  nicht 
ganz  die  sinnlich-verliebte 
Steinlens ,  eher  ein  geist- 
reich -  leichtes  Großstadt- 
kind kälteren  Breitegrades. 
Beide  halten  die  Laute;  er 
spielt  sie,  dem  Monde  zu; 
sie  abwartend ,  sich  das 
Gewand  über  der  Schulter 
mit  anmutigem  Griff  festi- 
gend, Bewegung  im  ganzen 
Körperchen.  —  Erfinderi- 
sche, gedankenvoUeGestal- 
tungsgabe.  Vollendete  Pla- 
quetten,  charakteristische 
Porträtbüsten,  lebensgroße 
Akte  und  Figuren ,  die 
man  von  Dorothea  Charol 
kennt ,  weisen  auf  eine 
Künstlerin  in  ernstestem 
Werdegang kl. 


DOROTHEA  CHAROL-BERLIN.  PORZELLAN-STATUETTEN 


>PIERRETTEN-PA/\R«    AUSF:  SCHWARZBURGER  WERKST. 


URKUNDEN- SCHREIN.  Zum  Regierungs- 
jubiläum  des  Großherzogs  Ernst  Ludwig 
von  Hessen  und  bei  Rhein  haben  die  Hess. 
Landstände  eine  Glückwunsch-Urkunde  über- 
reicht und  eine  Jubiläums-Spende  für  Hessische 
Krieger,  die  der  Erholung  und  Kräftigung  be- 
dürfen, dargebracht,  welche  schon  auf  2634204 
Mark  angewachsen  war.  Die  Urkunde  ist  in 
einem  rechteckigen  Schrein  von  38  cm  Länge, 
23  cm  Breite  und  1 7  cm  Höhe  geborgen.  Außen 
ist  der  Schrein  gänzlich  mit  quadratischen  Elfen- 
beinplatten belegt  und  an  den  Kanten  mit  schma- 
len Ebenholzstreifen  eingefaßt.  Die  untere 
Ebenholzkante  ist  verbreitert  und  mit  Elfenbein- 
Einlagen  geziert.  Alle  übrigen  Teile  sind  aus 
vergoldetem  Silber,  so  die  reich  geschnittenen 
Füße,  die  Fassungen  zu  den  emaillierten  Wap- 
pen, die  durchbrochene  Inschriftplatte  und  die 
4  Löwen  auf  dem  Deckel.  Die  Inschriftplatte 
trägt  die  Worte :  „  Seinem  geliebten  Großherzog 
Ernst  Ludwig  zum  25jährigen  Regierungsjubi- 
läum in  Dankbarkeit  und  Treue  das  Hessische 
Volk."  Der  Hauptschmuck  des  Werkes  sind 
die  beiden  als  Bänder  ausgebildeten  Schnapp- 
schlösser an  der  Vorderseite  des  Kastens.  Ihre 
figürliche  Darstellungen  in  durchbrochener  Ar- 


beit versinnbildlicht  den  Krieg  und  den  Frieden. 
Der  Entwurf  des  ganzen  Werkes  und  die  Aus- 
führung der  Metallarbeiten  sind  von  Professor 
Ernst  Riegel-Köln,  dem  auswärtigen  Mit- 
glied der  Darmstädter  Künstlerkolonie ,  die 
Holz-  und  Elfenbein-Arbeiten  leistete  Schrei- 
nermeister Josef  Weiß-München. 

Die  Urkunde  ist  nach  einem  Entwurf  von 
Rudolf  Koch- Offenbach  durch  seinen  Schü- 
ler Hermann  Nater  zu  Offenbach  a.  M. 
ausgeführt  worden.  — 

Der  Schrein  trägt  auch  reiche  heraldische  Zier. 
Auf  der  Vorderseite  nimmt  das  kleine  Staats- 
wappen des  Großherzogtums  die  Mitte  der 
ganzen  oberen  Fläche  ein.  Ihm  sind  die  Wappen- 
schilde der  fünf  größten  Städte  des  Landes, 
Darmstadt  und  Gießen,  darunter  Mainz,  Offen- 
bach und  Worms ,  beigeordnet.  Die  anderen 
Flächen  zieren  die  Schilde  der  übrigen  13  Kreis- 
städte des  Großherzogtums  in  der  Form,  wie  sie 
von  dem  Großherzoglichen  Haus-  und  Staats- 
archiv, Darmstadt  festgestellt  sind.  Jeder  Schild 
ist  durch  eine  reichverzierte  Metallumrahmung 
wirksam  über  die  glatte  Elfenbeinfläche  empor- 
gehoben und  zeigt,  in  Email  ausgeführt,  die 
leuchtenden  Bilder  der  Städtewappen.  ...    r. 


ENTWURF;  PROFESSOR  ERNST  RIEGEL-  KÖLN".   »URKUNDEN'SCHREIS  FÜR  DEN  GROSSHERZOG  VON  HESSEN« 
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EIOiST  OPPLER— BERLIN. 


»EISLAUF  IM  TIEKGAKTEN« 


AUSSTELLUNG  DER  BERLINER  SEZESSION. 


VON  FRANZ  SERVAES. 


Die  alte  Berliner  Stammsezession  hat  es  unter 
Lovis  Corinlhs  Führung  mit  Erfolg  verstan- 
den, im  Erdreich  der  begabtesten  Berliner  Künst- 
lerjugend Wurzel  zu  schlagen,  und  hierdurch 
ihre  Stellung  wirksam  befestigt.  Sie  stellt  jetzt 
eine  Vereinigung  dar,  in  der  die  älteren  und 
die  jüngeren  Talente,  durch  allerhand  Alters- 
stufen überbrückt,  einträchtig  zusammenwirken 
und  die  lebendige  Fortentwickelung  in  der 
deutschen  Kunstbewegung,  nicht  ohne  den  Reiz 
aufeinanderwirkender  Gegensätze,  illustrieren. 
Ihre  ^tzige  Herbstausstellung  spiegelt  diese 
künstlerische  Lage  mit  besonderer  Prägnanz 
wieder  und  verdient  darum  bei  den  Beobachtern 
unserer  künstlerischen  Wachstumsvorgänge,  zu- 
mal soweit  sie  die  nördlichen  Kunstzentrale  um- 
fassen, aufmerksame  Beachtung. 

Gewiß,  die  Front  ist  nicht  einheitlich.  Aber 
wer  möchte  dies  im  prinzipiellen  Sinne  verlan- 
gen? Eine  Vereinigung  von  Künstlern  ist  kein 
geschlossener  taktischer  Heereskörper  und  wird 


von  der  unabweisbaren  Verpflichtung  getragen, 
den  verschiedenartigsten  Individualitäten  mög- 
lichst ungehemmten  Spielraum  zu  lassen.  Der 
gemeinsame  Wille,  der  sie  eint,  besteht  nirgends 
in  einem  Dogma,  sondern  lediglich  im  leben- 
digen Pulsschlag  —  im  Pulsschlag  zur  Güte  der 
Leistung  und  zum  unablässigen  Vorwärts- 
schreiten. Dieses  mehr  vor-  als  rückschauende 
Trachten  ist  allen  gemeinsam  und  rechtfertigt 
die  hervorstechende  Rolle,  die  im  Kreise  solcher 
Gemeinschaft  der  Jugend  zufällt.  Natürlich  liegt 
hier  in  gewissem  Sinne  auch  ihre  Gefahr.  So 
schön  es  ist,  wenn  die  Älteren  das  Bestreben 
zeigen,  sich  immer  wieder  zu  verjüngen  und 
durch  die  ständige  Berührung  mit  den  Talenten 
des  Nachwuchses  eine  erhöhte  Frische  in  sich 
aufzuspeichern,  so  leicht  kann  doch  auch  die 
Jugend  zu  einem  gewissen  Übermut  verführt 
werden,  kann  gegen  die  ihr  anhaftenden  Ge- 
brechen sich  verhärten,  wohl  gar  in  einseitige 
Schrullen  sich  verheben  und  so  dazu  gelangen. 
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das  gesunde  Streben  zum  Reifwerden  nicht 
mehr  für  die  höchste  ihrer  Aufgaben  zu  halten. 
Den  Blick  für  solche  Gefährdung  nicht  außer 
acht  zu  lassen,  muß  gerade  der  Freund  einer 
aufstrebenden  Künstlerjugend  für  seine  Pflicht 
erachten,  da  diese  von  einem  aufrichtigen 
Mentor  mehr  Nutzen  zu  ziehen  vermag  als  von 
unbedachten  Lobhudlern. 

Im  Grunde  ist  es  für  einen  jungen  Mann 
leichter,  Talent  zu  haben,  als  für  einen  alten. 
Man  könnte  auch  sagen;  das  wahre  Talent 
zeigt  sich  eben  dadurch,  daß  es  bis  ins  Alter 
vorhält.     In    diesem    Sinne    darf    man    den 


»BILDNIS  GRIT  HEGESA« 


Vorsitzenden  der  Berliner  Sezession,  Lovis 
Corinth,  preisen:  er  hat,  obwohl  von  körper- 
lichen Heimsuchungen  nicht  verschont,  bis  in 
seine  sechziger  Jahre  sich  die  starke  Malerfaust 
bewahrt  und  beweist  dies  in  der  gegenwärtigen 
Ausstellung  vor  allen  durch  die  Großtat  seines 
Götz  von  Berlichingen.  Die  Kraft  der  Gestaltung, 
die  Massivität  des  Aufbaus  und  nicht  zuletzt  die 
silbrige  Tonschönheit  der  Farbengebung  lassen 
uns  dieses  reife  Werk  immer  von  neuem 
bewundern.  Der  erziehUche  Einfluß  dieses 
Meisters ,  durch  eine  ganze  Generation  hin 
spürbar,  hat  sich  doch  vielleicht  am  meisten 


Ausstellu7tg  der  Berliner  Sezession. 


CHARLOTTE  BEREND-IERION. 


verdichtet  im  Schaffen  von  Corinths  bedeutend 
jüngerer  Gattin,  gerade  weil  hier,  durch  das 
empfängliche  Naturell  des  Weibes  unterstützt, 
ein  starkes  und  eigenkräftiges  Talent  ihm 
antwortete.  Wie  männlich  (im  gutem  Sinne) 
Charlotte  Berends  malerische  Vortrags- 
weise ist,  zeigt  sich  insbesondere  im  Porträt 
der  Schauspielerin  Lucie  HöfÜch,  das  durch  die 
Kraft  seiner  Erfassung  hervorsticht.  —  Zum 
Berliner  Kunstveteranen  ist  nun  auch  beinahe 
Lesser  Ury  aufgerückt,  der  in  der  zweiten 
Hälfte  der  Fünfzig  steht.  Es  ist  ein  besonderes 
Verdienst  der  umgeformten  Berliner  Sezession, 


»BILDNIS  LUCIE  HÖFLICH«; 


diesen  allzulange  in  den  Schatten  gedrängten 
vollblütigen  Künstler  auf  den  ihm  gebührenden 
Platz  gestellt  zu  haben.  Immerhin  kann  er  auch 
jetzt  aus  der  Fülle  seiner  Gaben,  die  in  seinen 
Ateliers  sich  stapeln,  den  großen  Ausstellungen 
nur  vereinzelte  Proben  einreihen,  die  dort  stets 
durch  ihre  Eigennote,  vor  allem  durch  den  tem- 
peramentvollen Glanz  der  Farbe,  ins  Auge 
fallen.  Einem  Künstler  wie  Ury  wird  alles  zum 
koloristischen  Erlebnis,  sodaß  beispielsweise  ein 
sich  spiegelnder  Kaffeehaustisch  ihm  das  Gleiche 
zu  bedeuten  vermag,  wie  Anderen  eine  im 
Sonnenglanz  auffunkelnde  Wässerfläche. 
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Zur  Gruppe  ausgereifter  Künstler,  die  sich 
in  der  Berliner  Sezession  zusammenfinden, 
gehören,  neben  dem  Landschafter  Philipp 
Franck,  zumal  einige  hervorragende  Porträ- 
tisten,  wie  der  altmeisterlich- vornehme  Leo 
von  König,  der  nordisch -frische  Linde- 
Walther,  der  zartgestimmte  Oppler,  der 
kräftig  zupackende  Oppenheimer,  der  auf- 
merksam beobachtende  Reiff erscheid  und 
der  beherzt  aus  der  Farbe  schöpfende  Spiro. 
Auch  hat  sie,  wie  andere  Künstlervereinigungen, 
ihren  Tribut  an  Blutzoll  dem  Vaterlande  dar- 
bringen müssen  und  erst  kürzlich  den  Verlust  des 
mit  46  Jahren  dahingerafften  Ernst  Bischof  f- 
Culm  zu  beklagen  gehabt,  eines  ernsten  und 
gehaltvollen  Künstlers,  der  sich  in  schönem 
Aufstreben  befand.  So  repräsentiert  er  in 
dieser  Ausstellung  neben  Leibl,  von  dem  eine 


GEMÄLDE  »HERREN-BILDNIS« 


keck  begonnene  Porträtstudie  aufgebracht 
wurde,  undneben  dem  Münchner  Weißgerb  er, 
der  durch  eine  seiner  koloristisch  feinsten  Ar- 
beiten vertreten  ist,  eine  kleine  Gruppe  ver- 
storbener Künstler,  deren  man  jetzt  mit  beson- 
derer Ehrfurcht  gedenkt. 

Doch  nun  zu  den  Jungen,  den  Lebenden! 
Man  darf  ihnen  nachsagen,  daß  sie  wacker  ins 
Zeug  gehen.  Und  wenn  sie  mehr  oder  weniger 
zum  Expressionismus  neigen,  so  ist  das  ihr 
gutes  Recht.  Möge  es  ihnen  nur  gelingen,  auf 
diesem  Wege  zu  wirklich  bleibenden  und  zwin- 
genden Resultaten  zu  kommen !  Der  Frischesten 
einer  ist  Franz  Heckendorf,  ein  ungemein 
leichtschaffendes  Talent,  das  zumal  auf  dem 
Gebiete  der  Landschaft  Bestechendes  geleistet 
hat.  Diesmal  fällt  vor  allem  die  plakatartig  ver- 
einfachte Wiedergabe  der  Tänzerin  Grit  Hegesa 


Eugen  spiro-berlin.  Gemälde  .plauderei«  (bkel.  sezession). 


Ausstellung  der  Berliner  Sezession. 


auf.  Spröder  und  schwerfälliger,  vielleicht  tiefer 
ist  Willy  Jaeckel,  der  bereits  wiederholt  an 
monumentale  Kompositionen  sich  gewagt  hat 
und  diesmal  sowohl  in  Landschaften  als  Porträts 
die  Prägnanz  seines  Sehens  erweist.  Viel  Gär- 
stoff ist  noch  in  Erich  Waske,  einem  eigen- 
gestimmten Koloristen  und  technischen  Ex- 
perimentierer, der  den  letzten  entscheidenden 
Schritt  noch  zu  tun  hat.  Als  Jüngste  seien,  um 
aus  vorhandener  Fülle  nur  diese  noch  heraus- 
zugreifen, die  einander  sehr  verwandten  Bruno 
Krauskopf  und  Wilhelm  Kohlhoff  genannt, 
in    denen    beiden    ein   kräftiger   Zukunftsstoff 


rumort.  Auf  der  Ausstellung  tritt  namentlich 
Krauskopf  hervor,  als  ein  sinnlich-vollblütiger 
und  seltsam-verträumterKünstler,  der  zuweilen, 
wie  auf  dem  berückenden  Bildnis  einer  reiferen 
Frau,  geradezu  die  alten  Meister  in  die  Schranken 
fordert,  zumeist  aber  die  kühnsten  Wege  einer 
selbst  exzentrischen  Modernität  wandelt  und 
einem  Eigenstilhuldigt,  der  bis  ins  Schrullenhafte 
geht.  Jedenfalls  wird  diese  reiche  und  stolze 
Begabung  sich  noch  vielfach  zu  klären  haben  — 
jedenfalls  Einer,  auf  dessen  Entwickelung  man 
gespannt  sein  darf.  Von  Kohlhoff  verdient, 
außer   seinem    frappanten    Selbstporträt,     vor 
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allem  eine  nächtlich -wilde  Reiterschlacht  Er- 
wähnung, mit  steil  sich  aufbäumenden,  inein- 
ander verbissenen  Pferden ,  ein  wahres  Ge- 
spensterstück. — 

Eine  markante  Sonderstellung  nimmt  in  der 
Berliner  Sezession  die  Plastik  ein,  vor  allem 
dadurch,  daß  zwei  so  überragende  Persönlich- 
keiten, wie  Hugo  Lederer  und  Franz  Metz- 
ner ihr  zugehören.    Lederer  ist  diesmal  nicht 


GEMÄLDE  »IM  KAFFEEHAUSc 


vertreten,  umso  bedeutsamer  tritt  Metzner  her- 
vor. Er  ist  vielleicht  etwas  zu  einseitig  auf  den 
Architekturplastiker  zurechtgelegt  worden,  der 
er  ja  freilich  an  erster  Stelle  ist.  Was  er  jedoch 
auch  als  freischaffender  Rundplastiker  zu  leisten 
vermag,  zeigt  er  auf  dieser  Ausstellung  in  dem 
ebensosehr  durch  hohes  bildhauerisches  Können, 
wie  durch  feine  seelische  Empfindung  getragenen 
herrlichen  Frauenakt.   Er  ist  zum  Teil  torsohaft 


ERNST  BISCHOFF-  CULM  +  GEMÄLDE  »LITAUISCHES  MÄDCHEN. 
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behandelt  und  zeigt  eine  leise  und  ferne  An- 
näherung an  Rodin,  dem  sonst  Metzner  geradezu 
als  Gegenpol  gegenübersteht.  Aber  diese  An- 
näherung, bei  der  unser  deutscher  Meister  von 
seiner  Eigenpersönlichkeit  nichts  opfert,  be- 
deutet eine  schätzenswerte  Bereicherung,  aus 
der  noch  weitere  schöne  Früchte  keimen  können. 
Echtester  Metzner  von  der  bekannten  Art  ist 
ein  charakteristischer  Porträtkopf,  in  dem 
Schmerzliches  und  Bizarres  seltsam  vereint 
sind.  Weit  ab  von  diesen  Regionen  führt  jedoch 
Paul  Scheurich,  der  bekannte  kapriziöse 
Illustrator,  der  in  graziösen  Kleinplastiken  die 
ihm  vertraute  Welt  des  Rokoko  beschwört,  v.  s. 


GEMÄLDE  »FRAUEN-BILDNIS« 

Der  Maler  erschaut  die  Natur,  er  durchschaut  sie, 
und  sofern  er  ein  Künstler  ist,  ist  sein  Schauen 
ein  schöpferisches:  aus  der  Nachahmung  der  Natur 
wird  in  der  Form  seiner  Nachahmung  eine  neue 
Schöpfung,  denn  sie  gibt  nicht  nur  den  Geist  der  Natur, 
sondern  auch  den  Geist  des  Künstlers  wieder.  Und 
gerade  das  Schöpferische  ist  die  unüberbrückbare  Kluft, 
die  den  Kunsthandwerker  vom  Kunst-Maier  trennt: 
dieser  sdiafft  aus  der  Natur  ein  Neues,  noch  nicht 
Existierendes,  jener,  indem  er  die  Natur  kopiert,  höch- 
stens einen  Abklatsch  der  Natur.  In  der  schöpferi- 
schen Auffassung  der  Natur  unterscheidet  sich  der 
Maler  von  dem  geschickten  Handwerker,  der  ihm  in 
Kunstfertigkeit  oft  genug  über  ist.   MAX  LIEBERMANN. 
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Für  alte  „Stiche"  besteht  heute  eine  sehr 
starke  Nachfrage.  Zum  Teil  hängt  dies  mit 
Gründen  zusammen,  die  nichts  unmittelbar  mit 
Kunst  zu  schaffen  haben,  deren  Bedeutung  aber 
nicht  unterschätzt  werden  darf.  Nur  ein  ein- 
seitiger „Kunst  für  Kunst"-Standpunkt  wird 
grundsätzlich  achtlos  an  den  Forderungen  des 
Lebens  vorübergehen.  Wer  aber  diese,  gewiß 
nicht  für  das  Gesamtgebiet  künstlerischer  Ge- 
staltungsweisen gültige,  Beschränkung  ablehnt, 
darf  erwägen,  ob  und  wie  bestimmte  praktische 
Aufgaben  ihre  befriedigende  Lösung  gewinnen 
können  durch  die  Mittel  der  Kunst.  Das  Be- 
dürfnis nach  ihnen  zeigt  schon  die  Tatsache, 
daß  es  innerhalb  gewisser  Grenzen  der  Photo- 
graphie nicht  glückt,  den  Stich  zu  verdrängen. 


Er  ist  eben  eine  Gegebenheit  anderer  Art  als 
eine  bloß  technische  Illustration,  In  der  Photo- 
graphie empfindet  man  das  Mechanisch-Maschi- 
nelle, durch  seine  kalte  Exaktheit  Fremde.  Der 
Stich  scheint  durchglüht  von  der  Phantasie  und 
Laune  des  Künstlers,  erzeugt  durch  die  liebe- 
volle Solidität  eines  mit  Geschmack  gepflegten 
Handwerks.  Dabei  ist  er  —  wenigstens  in 
vielen  Fällen  —  recht  billig,  jedenfalls  —  von 
seltenen  Ausnahmen  abgesehen  —  auch  für  den 
Mittelstand  erschwinglich.  Dazu  tritt  die  für 
unsere  Zeit  so  charakteristische  Verehrung  der 
„Antiquität",  die  alles  Vergangene  mit  einem 
zärtlichen  Zauber  umkleidet,  mit  einer  Poesie 
durchtränkt,  die  den  etwasdünnen  und  etwasge- 
brechlichen Tönen  des  Spinetts  gleicht,  die  ge- 
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rade  wegen  dieser  Ei- 
genschaften rühren  zu 
einem  halb  schmerzvol- 
len und  halb  mitleidigen 
Lächeln.  Aber  all  diese 
Gründe  würden  noch 
nicht  die  außerordent- 
liche Beliebtheit  der  al- 
ten Stiche  ei  klären,  kä- 
me nicht  ihr  gegenständ- 
licher Reiz  hmzu:  man 
fmdet  die  „schönsten" 
Landschaften  gestochen, 
Leben  und  Treiben  der 
Heimat.ihre  Gassen  und 
ihre  Bauten  ;  die  bedeu- 
tendsten Männer ;  die 
wichtigen  Szenen  aus 
den  hervorragenden  Er- 
zeugnissen der  Litera- 
tur ;  Kopien  derberühm- 
testen  Werke  in  Malerei 
und  Plastik.  Den  man- 
nigfachsten inhaltlichen 
Interessen  geschieht  hier 
Genüge.  Und  das  ist 
ein  Vorteil,  der  nicht 
hoch  genug  eingeschätzt 
werden  kann.  Gerade 
weil  der  Stich  so  oft 
gar  nicht  frei  schöpfe- 
rische Kunst  sein  will, 
sondern  als  „Kunstge- 
werbe" sich  den  ver- 
schiedensten Aufgaben 
anschmiegt,  gewinnt  er 
die  fruchtbare  Weite, 
den  praktischen  Bedürf- 
nissen des  Lebens  ge- 
recht zu  werden.  Und 
daß  er  seine  Kunden  gut  bedient,  darauf  ruht 
seine  künstlerische  Rechtfertigung.  Vor  mir 
liegt  eben  —  um  ein  ganz  bescheidenes  Beispiel 
anzuführen  —  das  Bauern  ABC  von  Franz 
Pocci,  erschienen  im  katholischen  Bücherverlag 
zu  München  im  Jahre  1857.  Poccis  Initialen 
sprühen  nur  von  reizvollen  Einfällen ,  von 
schalkhafter  Anmut  und  treuherziger  Güte;  es 
sind  kleine  Köstlichkeiten,  die  erfreuen  und  er- 
götzen und  dabei  den  schlichten  Text  vertiefen, 
ihm  ein  anschauliches  Gesicht  verleihend  und 
seiner  Art  trefflich  entsprechend.  Dabei  handelt 
es  sich  um  eine  einfache,  sehr  wohlfeile  Schrift 
für  Bauern.  Nichts  wird  ihnen  zugemutet,  was 
ihre  Fassungskraft  überschreitet,  aber  das  Ge- 
botene sinkt  darum  nicht  zu  trivialem  oder  or- 
dinärem Kitsch  herab.    Es  ist  wahrhaft  Kunst 
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im  Leben  und  Kunst  für 
das  Leben.  Das  ist  le- 
diglich möglich,  weil 
diese  Kunst  im  vorhinein 
mit  einem  bestimmten 
Lebenskreis  rechnet.  — 
Bedenken  wir  all  das 
Gesagte ,  so  verstehen 
wir  auch,  warum  das 
Publikum  —  und  zwar 
nicht  das  schlechteste 
—  in  so  vielen  Fällen 
den  alten  Stich  der  mo- 
dernen graphischen  Ar- 
beit vorzieht.  Dadüifen 
wir  doch  fragen,  wie  es 
die  moderne  Graphik 
anstellen  kann ,  den  Platz 
zu  erringen,  den  der  alte 
Stich  einnahm  und  heute 
wieder  einnimmt.  Im 
allgemeinen  ist  die  Gra- 
phik zu  „exklusiv".  Sie 
wendet  sich  unmittelbar 
an  den  Sammler,  der 
ihre  edlen  Gaben  sorg- 
fältig in  Mappen  reiht, 
oder  der  einige  erlesene 
Blätter  zum  Schmuck 
der  Wände  verwendet. 
Es  wäre  heller  Wahn- 
sinn, der  Graphik  die- 
se stolze  Aufgabe,   frei 

schöpferische ,  reine 
Kunst  zu  sein,  entziehen 
zu  wollen,  oder  ernst- 
lich etwas  dagegen  ein- 
zuwenden. Wir  stehen 
hier  vor  einer  eigenge- 
setzlichen Kunstart,  de- 
ren Rechtsgrund  ebenso  fraglos  erscheint  wie 
der  jeder  anderen.  Aber  neben  diesen  höchsten 
Zielen  kann  die  Graphik  auch  bescheidenere 
anstreben,  kunstgewerbliche,  falls  dieser  Aus- 
druck gestattet  ist.  Und  es  wäre  blinder,  sträf- 
licher Hochmut,  wenn  sie  sich  zu  gut  dafür 
hielte  oder  wähnte,  nur  die  schlechteren,  minder- 
wertigeren Künstler  wären  dazu  berufen.  Eine 
der  Ursachen  des  schier  unübersehbaren  Künst- 
lerproletariats ist  es,  daß  die  jungen  Leute  meist 
die  ausschweifendsten  Hoffnungen  nähren,  den 
kühnsten  Träumen  nachhängen,  statt  zunächst 
einmal  ihre  oft  nicht  allzustarken  Begabungen 
in  den  engeren  Kreis  kunstgewerblicher  Arbeit 
einzustellen,  um  dann  weiter  zu  fliegen,  wenn 
die  Schwingen  den  Flug  gestatten.  Wir  ge- 
wännen auf  diese  Weise  vielleicht  anstatt  so 
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vieler  ganz  oder  halb  gescheiterter  Existenzen, 
deren  mittelmäßige  Erzeugnisse  die  Kunstaus- 
stellungen bevölkern  oder  deren  krampfhafte 
Versuche  in  engen  Zirkeln  Sensationen  schaffen, 
eine  stattliche  Reihe  solider  Kunsthandwerker, 
deren  geachteter  Namen  zwar  nicht  mit  dem 
Ruhme  eines  Rembrandt  in  Wettbewerb  treten 
könnte,  aber  die  Bürgschaft  böte  für  einwand- 
freie Leistungeninnerhalb  beschränkter  Gebiete. 
Von  berufenster  Seite  wurde  bereits  wiederholt 
auf  diesen  Sachverhalt  hingewiesen.  Er  ist  eigent- 
lich so  selbstverständlich,  daß  er  sich  aller  De- 
batte entzieht.  Was  wäre  denn  damit  erzielt,  wenn 
jeder  Mediziner  ein  großer  gelehrter  Internist 
werden  wollte  und  sich  schämte,  den  Beruf  des 
praktischen  Arztes  zu  ergreifen.  Und  selbst  im 
Bereich  der  Wissenschaft  ist  es  ausgeschlossen, 
daß  jeder  grundlegende  Entdeckungen  macht. 
Die  überwiegende  Mehrzahl  muß  sich  der  un- 
erläßlichen Kleinarbeit  widmen,  zu  der  liebe- 
volles Verständnis  und  solider  Fleiß  als  Schutz- 
patronegehören.  So  wünschen  wir  denn  unseren 
Graphikern  —  jedenfalls    den    meisten    unter 


GEMÄLDE  »LIEGENIJES  MADCHENc 


ihnen  —  mehr  handwerkliche,  oder  kunstge- 
werbliche Gesinnung,  nicht  so  sehr  im  Hinblick 
auf  das  künstlerische  Können  —  das  bedarf 
überhaupt  keiner  Begründung  —  als  in  Rück- 
sicht auf  die  Wahl  ihrer  Gegenstände,  auf  die 
Anpassung  an  die  Erfordernisse  des  Lebens, 
auf  die  Unterordnung  unter  bestimmte  Aufgaben. 
In  Verfolgung  dieser  Wege  hat  ja  tatsächlich 
die  moderne  Graphik  ganze  Provinzen  erobert, 
die  vorher  der  Kunst  völlig  verschlossen  waren. 
Und  sie  hat  da  zum  Teil  vorbildliche  Leistungen 
vollbracht.  Das  ist  so  bekannt  und  anerkannt, 
daß  ich  nur  flüchtig  auf  einige  Beispiele  auf- 
merksam machen  muß:  auf  das  Plakat,  auf  die 
künstlerische  Umgestaltung  des  Aufdruckes  bei 
Geschäftspapieren,  auf  Ansichtspostkarten,  Ex 
libris  usw.  Überall  haben  sich  „Spezialisten" 
herangebildet,  deren  Namen  einen  guten  Klang 
hat,  die  ihre  oft  künstlerisch  gar  nicht  einfachen 
Aufgaben  vorzüglich  lösen  und  die  eine  bedeut- 
same Stellunginnerhalb  der  sozialen  Gliederung 
der  Gesellschaft  einnehmen.  Jedenfalls  er- 
scheinen mir  derartige  Persönlichkeiten  erfreu- 
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lieber  und  auch  wichtiger  als  zahllose  Künstler 
vierten  und  fünften  Ranges,  deren  schwächliche 
Leistungen  eigentlich  nur  den  Absatz  guter 
Kunst  hemmen.  Nun  meine  ich  gewiß  nicht,  daß 
ein  mittelmäßiger  Künstler  zu  einem  guten 
PlakatkÜQstler  im  vorhinein  prädestiniert  ist. 
Aber  es  dünkt  doch  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
eine  bescheidene  Begabung  auf  engerem  Bezirk 
mehr  zu  wirken  vermag,  als  in  der  Einsamkeit 
des  ungeheueren  Kunstraumes.  Während  hier 
die  mangelnde  Schöpferkraft  sogleich  zur  nach- 
ahmenden Manier  leitet,  zu  gewaltsamer  Ori- 
ginalitätssucht oder  zu  akademischer  Leere, 
kann  im  Kunstgewerbe  auch  ein  geringeres 
Talent  relativ  Vollkommenes  bieten,  wenn  es 
technisch  straff  gezügelt  ist,  und  erfüllt  von  Ver- 
ständnis, Liebe  und  Phantasie.  Mit  Geschmack 
allein  kann  man  Kunst  nicht  machen,  aber  im 
Kunstgewerbe  läßt  sich  mit  ihm  schon  sehr  viel 
anfangen.  Ich  bin  kein  grundsätzlich  begeisterter 
Freund  des  Spezialistentums,  das  sich  selbst 
enge  Grenzen  zieht.  Aber  wir  dürfen  nicht  das 
Wünschenswerte  verwechseln  mit  dem  Mög- 
lichen und  müssen  die  Not  zur  Tugend  wandeln. 
Um  Brechung  von  Idealen  handelt  es  sich  gar 
nicht :   die  breite  Künstlermasse  ist  nicht  das 


Material,  aus  dem  man  die  idealen  Künstler 
formt;  aber  vielleicht  die  guten,  soliden  Kunst- 
handwerker. Diesem  Kunstgewerbe  gilt  es  nun 
weitere  Provinzen  zu  erobern  in  Analogie  zu 
dem  Wirkungsgebiet  der  alten  Stiche. 

In  vielen  Gegenden  sind  bereits  Landschafts- 
und Stadtbilder  erhältlich  in  moderner  Graphik. 
Der  künstlerische  Ertrag  läßt  dabei  oft  manches 
zu  wünschen  übrig,  aber  ein  Anfang  scheint 
doch  geschaffen.  Die  Steinzeichnung  nahm  sich 
besonders  dieser  Aufgaben  an;  aber  die  wenig- 
sten ihrer  Lösungen  befriedigen  tatsächlich. 
Sie  wirkt  meist  zu  plakatartig,  also  einerseits 
zu  andrängend,  anderseits  zu  kahl,  zu  ärmlich. 
Sie  paßt,  ihrem  ganzen  Wesen  nach,  mehr  ins 
Schulzimraer,  in  den  Eisenbahnwagen,  in  Vor- 
räume —  die  man  schnell  durchschreitet,  oder 
in  denen  man  sich  nur  kurze  Zeit  aufhält  — 
aber  selten  an  die  Wand  der  Wohnstube  oder 
in  die  Mappe  des  Sammlers.  Das  soll  kein 
Fehler  sein  ,den  ich  etwa  der  Majorität  der  Stein- 
zeichnungen vorhalte.  Ich  wende  mich  vielmehr 
nur  gegen  ihre  falsche  Verwendung  und  suche 
zu  begründen,  warum  sich  nur  ein  Bruchteil  der 
Hoffnungen  erfüllt  hat,  die  man  in  die  Stein- 
zeichnung setzte.  (Schluß  folgt.)    EMIL  UTITZ-ROSTOCK. 
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„In  uns  lebt  die  Kraft,  denn  in  uns  war  der  Schmerz." 

,^ir  haben  Tränenrinnen  bekommen,  aber 


da  der  Geist  der  Toten  uns  tiefinnen  ist, 


bekennen  wir:   unser  ist  die  Stunde,  denn  wir 
müssen  vollenden. 

Noch  ändert  der  Herzschlag  den  Takt,  wenn 
Unfaßbares  uns  überfällt;  aber  schon  steht  die 
Gewohnheit  hinter  uns.  Ich  verstehe  die  feu- 
rigen Bogen,  die  sich  in  sternharte  Nächte  hinein- 
bohren und  einen  lauernden  Schein  in  den  er- 
staunten Himmel  hineinhängen.  Gurgelnd  und 
polternd  röhren  Kobolde  durch  die  Luft  und 
wie  dumpfes  Murren  ist  es,  oft  ein  Kichern, 
wenn  sie  feist  und  klebrig  bersten.  Einem  neuen 
Jahrhundert  wird  das  Siegel  aufgedrückt;  un- 
barmherzig sind  alle  Willen  einer  Idee  vorge- 
spannt und  im  Feuerschein  vergehender  Städte 


vollzieht  sich  furchtbare  Arbeit  und  ein  rasen- 
des Sterben,  Die  Organisation  triumphiert  über 
den  trauernden  Genius. 

Fett  wird  die  Erde  vom  Dünger  Verwesen- 
der, die  wuchernde  Frucht  aber  wird  im  Keime 
umgepflügt.  Das  Bild  will  nicht  weichen:  Die 
von  Blut  übersättigte  Erde  kommt  eines  Tages 
in  die  Wehen.  — 

Viele  sind,  die  den  Tag  priesen,  der  den  All- 
tag vertrieb.  Das  Neueste  zeigen  sie  uns  in 
Wort  und  Bild,  denn  ein  starker  Kontrast  hat 
ihren  verkümmerten  Seelen  Schwung  gegeben. 
Aus  ihren  Händen  empfängt  das  Volk  heute 
Kunst ;  für  sie  ist  heute  die  Stunde  der  Wunder. 

Mir  scheint,  sie  war  zu  allen  Zeiten  dort,  wo 
das  Leben  ist,  und  die  schönsten  Inhalte  liegen 
in    der    keuschen    Schönheit    eines    festlichen 
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Morgens ,  in  einer  blutnenden  Wiese ,  im 
Auge  eines  Kindes  und  in  den  bittersüßen, 
außerweltlichen  Zusammenhängen. 

So  wird  ein  zerschossener  Baum,  der  be- 
greifend seinen  einzigen  noch  treibenden 
Ast  über  die  Straße  neigt  und  seinen 
warmen    Schatten    in   die   nackten  Wände 


eines  Häuserrestes  legt  —  Symbol,  Mutter. 
—  Aber  der  Blick  auf  morgen  reicht  wieder 
in  das  feurige  Fanal  hinein  und  der  Dichter 
hat  das  Wort : 

„Die  Welt  ist  tief  in  Träume  eingeflochten 
und  unser  bestes  Glück  stammt  von  der  Lüge  her." 

VIZEFEI.UWF.BKL   WILLI   GEIGER   BEI  LENS,  NOV.  I917. 
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MALER  ARTHUR  ILLIES -HAMBURG. 


VON  E.  F.  KULLBERG. 


Mensch  und  Künstler  sollen  wesensverwandt 
sein.  Freilich  selten  erlebt  man  dies  so 
vollkommen,  wie  gerade  bei  dem  Maler  Arthur 
lUies.  Keine  Frage,  daß  uns  der  Weg,  den  der 
nun  Siebenundvierzigjährige  bishergegangen  ist, 
erst  heute  völlig  klar  erscheint.  Wir  stehen  vor 
dem  Ergebnis  seines  Schaffens  und  dürfen  uns 
nicht  darüber  wundern,  wenn  dies  von  den 
früheren  Bestrebungen  des  Künstlers  so  gänzlich 
verschiedeneZiel, einigermalJenüberrascht.  Das 
ist  in  der  Tat  für  Arthur  lUies  charakteristisch. 
Gerade  dieEigenartseinerPersönlichkeit  zwingt 
ihn  ebenso  oft,  stehen  zu  bleiben  und  innezu- 
halten als  blind  draufloszustürmen. 

Wir  haben  ihn  schon  in  jungen  Jahren  als  einen 
ausgezeichneten  Beobachter  des  rein  naturali- 
stischen Elements  im  Bilde  bewundern  dürfen. 
Verfeinerung  der  Empfindung  für  die  Farbe, 
verbunden  mit  einer  seltenen  Darstellungsfähig- 
keit, bedeuteten  die  glänzenden  Vorzüge,  die 
die  erste  Epoche  des  Künstlers  auszeichneten. 


Schon  1898  drängt  sich  Figürliches  stark  in 
den  Vordergrund  seines  Schaffens.  Es  sind 
Märchenbilder,  die  lUies  malt.  Nachdem  er  sich 
einmal  von  der  einfachen  Darstellung  eines 
Landschaftsbildes  abgewendet  hat,  erweckt  in 
ihm  vielmehr  die  Vorstellung  von  Bewegung  in 
der  Schöpfung  gänzlich  neue  Eindrücke.  Diesem 
eigenen  Problem  widmete  der  Künstler  sein  be- 
sonderes Studium  u.  opferte  damit  vieles  auf,  um 
seine  durchaus  neuen  Absichten  auszugestalten. 

Hier  genannt  zu  werden  verdienen  die  jahre- 
langen Studien  nach  Bewegungsmotiven  seit 
dem  Jahre  1898.  Zuerst  das  Modell  der  Ball- 
spielerin, später:  Bewegtes  Wasser,  Brandung, 
endlich  Kollektionen  von  Hamburger  Straßen- 
bildern. Dieses  wertvolle  Material  bedeutete 
für  den  Künstler  den  festen  und  sichern  Aus- 
gangspunkt, um  aus  innerer  Anschauung  das  Bild 
zu  malen,  das  sich  einzig  aus  rein  seelischen 
Kraftquellen  entwickeln  sollte.  Landschaft  oder 
Menschen    werden    in    Verbindung    mit    dem 
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Ganzen  nur  im  Zusammenbang  betrachtet.  Bei 
diesem  Abschnitt  seiner  Entwicklung  angelangt, 
findet  Illies  das  Ziel  seiner  Kunst. 

Die  graphischen  Arbeiten  der  neunziger  Jahre 
stehen  wieder  in  einem  ganz  besonderen  Ver- 
hältnisse zur  Persönlichkeit  des  Schaffenden. 
Nicht  nur  die  Eigenart  der  Ausbildung  seiner 
Farbendrucktechnik,  die  der  Künstler  für  seine 
Zwecke  erfand,  sondern  ebenso  sehr  seine 
plastischen  Arbeiten  aus  den  Jahren  1903  —  05 
beweisen,  mit  welcher  Intensität  der  Schaffende 
stets  auf  verschiedenen  Gebieten  der  Kunst 
zielsicher  gearbeitet  hat.  Es  ist  dies  erstaunlich. 
Eine  Willenskraft  wird  damit  geoffenbart,  die 
man  bewundern  muß.  Seltene  Tatkraft  ist  aller- 
dings hierfür  die  Voraussetzung.  Die  schöpfe- 
rische Initiative  allein  genügt  dafür  gewiß  nicht. 
Es  gehört  auch  Anpassungsfähigkeit  dazu,  soll 
die  Leistung  glücken. 

Betrachten  wir  nun,  nachdem  versucht  worden 
ist,  den  Entwicklungsgang  des  Künstlers  anzu- 
deuten, die  hier  wiedergegebenen  Gemälde.  Mit 
Ausnahme  der  Landschaft  und  des  Porträts 
stammen  sie  aus  den  letzten  Schaffensjahren. 

Das  Doppelporträt  von  Brinckmann  und  Licht- 


»SYNAGOGE  IN  PINSK«   1916. 


wark  braucht  in  seiner  Bedeutung  nicht  beson- 
ders hervorgehoben  zu  werden.  Wer  die  beiden 
Leiter  des  Museums  (Brinckmann)  und  der  Kunst- 
halle (Lichtwark)  in  Hamburg  gekannt  hat,  der 
findet  diese  beiden  bedeutenden  Köpfe  nicht 
nur  äußerlich  dargestellt,  sondern  ihrer  ganzen 
Individualität  nach  wiedergegeben. 

In  der  Synagoge,  die  nach  Studien  an  der 
Ostfront  in  Polen  (Winter  1915  16)  entstanden 
ist,  offenbart  sich  ein  Bild,  das  den  Beschauer 
nicht  los  läßt.  Die  grüngoldenen  Farbentöne 
des  Originals  mit  den  sattbraunen  Schatten  in 
der  Architektur,  die  außerordentUch  gestaltete 
Perspektive  des  Innenraums,  erinnert  an  alte 
Meisterwerke.  Der  wunderbare  Zusammen- 
klang aber  in  dem  Bilde,  dieses  einzige  Bewe- 
gungsspiel zwischen  Schatten  und  Licht,  Men- 
schen und  Dingen,  wirkt  so  gewaltig,  daß  man 
das  Gemälde  immer  wieder  als  ein  feierliches 
Mysterium  betrachten  muß. 

Klarer  und  zuversichtlicher  stellt  sich  Illies 
in  dem  Kreuzigungsbilde  dem  Überwindungs- 
gedanken gegenüber.  Die  groß-angelegte  Hügel- 
landschaft ist  unübertrefflich.  Es  ist  dem  Maler 
hier  geglückt,  den  Gedanken  des  großen  Opfer- 
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tods  in  einer  norddeutschen  Landschaft  auf- 
gehen zu  lassen,  als  ob  Golgatha  überall  zu 
finden  wäre.  Man  erinnert  sich  des  Meister 
Grünewald  Altars  in  Colmar  und  der  wunder- 
baren Wirkung  der  Rheinlandschaft  in  dem 
Kreuzigungsbilde.  Eine  ähnHche,  völlig  über- 
zeugende Wirkung  gibt  auch  lllies  in  seinerLand- 
schaft.  Einen  Gegensatz  hierzu  schafft  er  in  der 
Bewegung  der  Gruppen  um  die  drei  Kreuze. 

Dieser  Zug  der  Lebenden,  der  talaufwärts 
strebt,  erscheint,  als  gingen  die  Menschen  nicht, 
sondern  schwebten.  Dann  die  einzige  Gruppe  um 
den  Gekreuzigten  und  im  Mittelgrund  gegen  den 
Waldhügel:  das  Söldnerheer.  Im  Vordergrund 
aber  erweckt  die  versunken  kauernde  Gestalt 
des  alten  Mannes,  weltabgewandt  und  einsam, 
als  ob  ihn  weder  Tod  noch  Leben  mehr  er- 
schüttern kann,  ganz  besondere  Aufmerksam- 
keit. Diese  wunderbare  Rätselfigur  allein  gibt 
dem  stark  realistischen  Gesamtbilde  jenen 
eigenen  Hauch  von  Mystik,  wie  er  nicht  an- 
empfunden, sondern  stark  erlebt  auf  den  Be- 
schauer übergeht.  Es  ist  wie  die  Ahnung,  daß 
von  ^ dieser j  einzigen  zusammengesunken  da- 
sitzenden Gestalt  die  Rätsel  des  Lebens  und 
des  Todes  ausgehen. 

Für  Arthur  lllies  als  Künstler  wird  es  Lebens- 
frage bedeuten,  ob  er  dieser  Schöpfung  in  Form 


>BILDX1S  DES  DICHTERS  OTTO  ERNST« 


und  Farbe  einmal  die  endliche  Gestaltung  geben 
darf.  Denn  dieser  große  Karton  bedingt  eine 
Wand.  Gelingt  es  ihm,  dieses  einzigartige  Bild 
in  ganzer  Farbenpracht  einmal  als  Darstellung 
für  eine  Kirche  vielleicht  malen  zu  dürfen,  so 
würde  damit  seiner  Künstlerlaufbahn  der  große, 
ja  entscheidende  Weg  gewiesen  werden.  — 
Denn  ein  Ziel  ist  es  entschieden,  was  der  Maler 
lllies  mit  diesem  Bilde  erreicht  hat.  Das  Pro- 
blematische, mit  dem  er  sich  in  vielen  Arbeits- 
jahren immer  wieder  herumgeschlagen  hat,  der 
Wille,  den  Weg  zu  finden,  wird  diesmal  in  den 
reinen  Tönen  des  klaren  Erkennens  aufgelöst. 
Etwas  von  der  Kraft  und  Stärke,  das  von 
seinem  Lutherbilde  ausgeht,  besitzt  lllies  selbst 
als  künstlerische  Persönlichkeit.  Seiner  Empfin- 
dung lag  es,  diese  echt  deutsche,  tiefgrüblerische 
Natur ,  in  einem  fast  dämonischen  Ausdruck 
geoffenbart,  darzustellen.  In  der  bezeichnenden 
Geste,  mit  der  das  Buch  der  Bücher  umklam- 
mert wird  und  die  in  den  Worten  ausklingt :  „Das 
Reich  muß  uns  doch  bleiben",  liegt  neben  der 
Verheißung  unbedingt  viel  auch  von  der  großen 
Sehnsucht  des  Schaffenden  selbst, 
f  lllies  war  seit  vielen  Jahren  Leiter  einer 
kunstgewerblichen  Klasse  in  Hamburg.  Seit 
1908  ist  er  Lehrer  für  figürliche  Malerei  an  der 
Staatlichen  Kunstgewerbeschule  in  Hamburg. 
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RUDOLF  GLOTZ  -WIEN. 
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ZU  DEN  GEMÄLDEN  VON  RUDOLF  GLOTZ-WIEN. 


Rudolf  Glotz  ist  1879  in  Wien  geboren,  be- 
suchte dort  die  Kunstakademie,  wo  er  mit 
dem  Spezialschulpreis  und  dem  Rompreis  aus- 
gezeichnet wurde.  Aus  Italien  kehrte  er  mit 
gesteigerter  Liebe  zur  heimischen  Natur  zurück. 
Seine  Gemälde  erweckten  in  den  Ausstellungen 
der  Wiener  Künstlergenossenschaft  und  anderen 
dadurch  Aufmerksamkeit,  daß  sie  bedeutende 
Naturstimmungen  in  getragenes  Gleichmaß  gefaßt 
darboten.  Die  sicher  beherrschten  Ausdrucks- 
mittel der  Malerei  waren  in  ihnen  die  Träger 
eines  enthusiastischen  Empfindens  der  Land- 
schaft, das  aus  den  Eindrücken  hochgestimmte 
Harrponien  schöpfte.  Als  geistige  Elemente 
lagen  ihnen  zugrunde  eine  von  Zwiespältig- 
keiten freie  Begeisterungsfähigkeit  und  überdies 
eine  starke  Musikveranlagung,  ein  Talent,  das 
bei  Glotz  anfangs  ein  Schwanken  zwischen  bei- 
den Künsten  verursacht  hatte,  sich  dann  jedoch 


seiner  Malergabe  unterordnete  und  ihr  seine 
Kräfte  in  die  Wurzeln  trieb.  Das  Erstarken 
des  malerischen  Vermögens  drängte  Glotz, 
nachdem  ein  Jahr  in  Italien  ihm  den  Sinn 
für  einfache  große  Linien  und  Helligkeitswerte 
erschlossen  hatte,  seine  Malweise  umzugestal- 
ten. Er  ging  von  der  Ölfarbe  zur  Tempera  über, 
die  er  ungemischt  in  reiner  Leuchtkraft  auf  die 
Leinwand  setzt.  Diese  Strich-Fleckenmalerei 
in  reinen  Farben  gesellt  ihn  den  Neoimpressio- 
nisten,  er  ist  aber  auf  eigenem  Wege  zu  seiner 
Malweise  gelangt  und  weiß  damit  ruhige  ein- 
heitliche Wirkungen  zu  erzielen,  wie  sie  der 
große  dekorative  Stil  seiner  Bilder  erfordert. 
In  den  neuen  Bildern  zeigen  sich  die  Erfolge 
dieser  Bestrebungen.  Kristallreine,  von  vibrie- 
rendem Leuchten  erfüllte  Höhenluft,  in  der 
selbst  die  schattigsten  Tiefen  festlich  farbig 
erprangen  und  die  Sonne  dem  kahlen  Gestein 
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feurige  Lichtzauber  entlockt.  Starre  Felsba- 
stionen und  sanftgeschwungene  Hochwiesen, 
Himmel  und  Wolken,  Tier  und  Mensch  sind  alle 
eines  Wesens,  als  Gefüge  eines  Ganzen  ge- 
gliedert, ewiges  Gesetz  spiegelnd,  das  Geheim- 
nis zeitlos  thronender  Naturmajestät.  In  straffem 
dekorativem  Gleichgewicht  offenbart  dies  das 
Gemälde  „Hirtenandacht",  auch  in  den  Bildern 
„In  sonnigem  Schweigen"  und  „Heißer  Tag"  ist 
alles  der  allein  herrschenden  Hoheit  der  Natur 
untergeordnet,  der  Mensch  erscheint  nur  als 
Lebensform  des  Bodens  mit  seiner  Atmosphäre, 
symbolisch  bis  zur  Schemenhaftigkeit  in  dem 
zuletzt  genannten  Bilde.  Nur  in  „Bittgang" 
nimmt  der  Zug  der  Bauern  selbständige  Geltung 


GEMÄLDE  »IN  SONNIGEM  SCHWEIGEN« 

in  Anspruch;  ihre  starke  persönlich  betonte  ur- 
wüchsige Realität  bringt  in  die  Monumentalität 
der  Landschaft  einen  Einschlag  von  Genre. 

Die  Hochgebirgsmalerei  ist  das  bevorzugte 
Gebiet  Glotz's,  auf  dem  er  die  kräftigsten  An- 
triebe findet,  seine  Fähigkeiten  greifen  aber 
noch  nach  anderen  Richtungen  aus.  Die  Kupfer- 
stichsammlung der  Hofbibliothek,  die  „Alber- 
tina" und  die  Liechtenstein-Galerie  haben  Hand- 
zeichnungen und  Radierungen  von  ihm  erworben. 
Glotz's  Streben  ist  innerlichklar  und  von  äußeren 
Störungen  unbeirrt.  In  ihm  arbeitet  sich  eine 
ernste  und  festgefügte  treue  Persönlichkeit  mit 
deutscher  Innigkeit  und  bewundernswürdigem 
Idealismus  ihren  Weg  aufwärts,  eduard  kapralik. 
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R.  OTTO— DRESDEN-LOSCHWITZ. 


i- I.A.i\DSCHAFT«    BES.  MIN.  1>.  INNKKN-DRKSDEN. 


ZU  DEN  BILDERN  VON  R.  OTTO-DRESDEN-LOSCHWITZ. 


Es  ist  genußreich,  Talente  aufzuspüren.  Er- 
regend, weil  die  neue  Begegnung  eine  Be- 
stätigung geheimer,  liebgewordener  Wünsche 
versprechen  soll.  Schon  Andeutungen  genügen, 
um  dem  mitunter  noch  Gestaltlosen  des  Wun- 
sches bestimmte  Richtung  zu  geben,  aus  Mög- 
lichkeiten umrissene  Erscheinung  werden  zu 
lassen,  und  so  einer  künftigen  Bereicherung 
gewiß  zu  sein.  Oft  ist  es  gleichgültig,  daß  die 
frische  Bekanntschaft  Züge  trägt,  die  dem  lose 
gezeichneten  Bilde  einer  Erfüllung,  wie  es  sich 
Phantasie  oder  Vorliebe  herstellt,  kaum  ent- 
spricht, —  auch  dann  noch,  wenn  Gang  und 
Haltung  auf  Wege  weisen,  denen  zu  folgen  ein 
anders  gerichteter  Wille  widerstrebt.  Gerade 
heute,  in  einer  Zeit  der  Scheidungen  und  Ent- 
scheidungen, mag  das  Verkettetsein  an  bereits 
bestehende  Anschauungsformen  oder  eine  Ver- 
pfÜchtung  an  klar  erkannte  künftige  Formulie- 
rung, die  keimende  Erregung  angesichts  solcher 
„Entdeckung  eines  Talents"  und  die  Freude  des 
Augenblicks  verkümmern.    Immerhin,  es  bleibt 


ein  Genuß.  Angelegenheit  eines  durchgebilde- 
ten Gefühls  und  eines  feinhörigen  Instinks  ist  es, 
aus  der  Sprache  des  Talentes,  mag  sie  nun  sich 
in  den  Satzbau  der  „Alten"  noch  fügen  oder 
neue  Wendung  schnell  zu  erkennen  geben,  das 
Eigene,  zuinnerst  musikalisch  Schwingende 
herauszuhören,  und  hierauf  Wunsch  und  ebenso 
wohlmeinende,  wie  nicht  vorgreifende  Mahnung 
zu  richten. 

Der  Künstler  R.  Otto  ist  für  den  Aufspürenden 
die  Begegnung  mit  einem  Talent,  das  Bewegung 
hervorruft.  Man  wird  plötzlich  wachsam.  Mit 
einer  gewissen  Neugier  folgt  man  den  Hantie- 
rungen seines  Pinsels,  liest  die  Handschrift,  geht 
ihr  nach,  da,  wo  sich  Silbe  neben  Silbe,  Farbe 
neben  Farbe  fügt;  das  Auge  folgt  den  breiten, 
saftig  ausladenden  Arabesken  des  Farbenauf- 
trags und  ist  interessiert.  Die  Schrift  zeigt 
Sicherheit  und  jene  Beherrschung  des  Handwerk- 
lichen, die  notwendig  erscheint,  um  dem  im 
Geiste  Erfaßten  eine  klare  Ausdeutung  zu  geben. 
Die  Farben,  in  breiten  Strichen  und  Flecken 
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aufgetragen,  haben  Schmelz  und  weichen  Glanz, 
die  ja  nur  dann  bemerkbar  werden,  wenn  der 
Künstler  ihren  reinen  Schönheiten  mit  empfind- 
hcher  Ergriffenheit  zujubelt.  Doch  folgt  R.  Otto 
seiner  besonderen  Musikalität.  Er  läßt  Ton 
neben  Ton  klingen,  doch  mildert  er  ihre  selb- 
ständige Klangkraft  zu  einer  bestimmten  Tonart, 
zu  einem  Tonsystem,  und  in  den  verschiedenen 
Folgen  lebt  sich  die  heitere  Gelassenheit  seiner 
farbigen  Empfindung  aus,  die  ihren  Ausdruck 
am  liebsten  in  reichen,  rauschenden  Harmonien 
findet.  Diese  lösen  willig  in  Zwischenstufen 
einander  ab.  Kennzeichnend  für  seine  Art  ist 
eine  bestimmte  repräsentative  Haltung.  Das 
Herausheben  und  Entgegenhalten  des  Gegen- 
ständlichen im  Bilde  und  seine  malerische  Be- 
stimmung erfolgt  durch  rein  malerische,  d.  h. 
formale  Mittel,  und  entrückt  es  dadurch  glücklich 
einer  aufdringlichen  Stofflichkeit,  wozu,  wie 
gesagt,  die  tonige  Haltung  das  wesentlichste 
beiträgt.  Mit  recht  bestimmter  Bewußtheit 
erstrebt  R.  Otto  eine  starke,  dekorative  Note,  — 
es  ist,  als  seien  seine  Bilder  für  die  vornehme 
Gehaltenheit  eines  wohlgegründeten  Bürgertums 


»STILLEBEN«  bes:  e.  richter-dresden. 


gedacht.  Sie  sollen  Wandschmuck  sein,  vor 
allem  seine  Stilleben,  und  wollen  in  die  ruhige 
Stille  des  Raumes  etwas  von  dem  Zauber  einer 
durch  Ordnung  wohl  gebändigten  aber  sie  üppig 
überströmenden  Natur  hineintragen.  Wohl- 
tuend, daß  sich  nichts  von  der  konventionellen 
Süßigkeit  in  seinen  Blumenanordnungen  findet. 
Mag  man  in  den  Werken  des  Künstlers  auch 
noch  das  geistige  Leuchten  der  Farbe  vermissen, 
mag  auch  sein  kultivierter  Geschmack  ihn  viel- 
leicht dazu  verleiten,  gar  zu  gefällig  zu  erscheinen 
und  so  der  gebändigten  Leuchtkraft  der  farbigen 
Erscheinungen  mitunter  der  Anschein  einer 
gewissen  inneren  Haltlosigkeit  gegeben  sein. 
Einzelne  mögen  vielleicht  in  der  Fertigkeit  der 
Darstellung  eine  gar  zu  frühzeitige  Beruhigung 
an  gewonnenen  Resultaten  erblicken,  —  der 
aufmerksam  Unvoreingenommene  bucht  ein 
Talent,  dessen  Entwickelung  zu  folgen,  Aufgabe 
und  Bereicherung  ist. 

R.  Otto,  dessen  Bilder  schon  in  verschiedenen 
Sammlungen  enthalten  sind,  —  im  Besitze  der 
Gesellschaft  zur  Förderung  Deutscher  Kunst, 
Literatur  und  Wissenschaft  in  Böhmen  (Prag), 
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des  Sächsischen  Staates,  des  Städtischen  Mu- 
seums in  Leipzig,  der  Stadt  Dresden  und  einiger 
Privatgalerien,  wie  auch  Werke  von  ihm  auf 
verschiedenen  Ausstellungen  anzutreffen  waren, 
—  ist  Schüler  der  Königlichen  Kunstakademie 
zu  Dresden  gewesen  und  hat  im  Meister-Atelier 
Karl  Bantzers  gearbeitet.  Es  ist  bedeutsam, 
daß  aus  der  Lehre  dieses  Meisters  und  Schil- 
derers hessischen  Bauernlebens  und  streng-ein- 
dringlicher Bildnisse,  Jünger  der  verschiedensten 
Richtungen,  der  schon  längst  konventionellen 
und  allerneusten,  hervorgegangen  sind,  und 
dieses  gleich  nach  Beendigung  ihrer  Lehrjahre. 
Ein  Zeichen  der  behutsamen  Hand  des  Pflegers. 
Bantzer  ist  mit  Vorliebe  der  Maler  zarter  Frei- 
lichtlandschaften, —  und  sein  Schüler  R.  Otto 
greift  wieder  zurück  und  scheint  einer  anderen 
großen  Tradition  Folge  leisten  zu  wollen,  die 
ihn  äußerlich  dem  Meister  Charles  Schuch  näher 


bringt.  Es  wird  für  den  Künstler  großer  und 
ernster  Selbstaufopferung  bedürfen ,  um  das 
Erbe  Leibl's  auch  nur  aus  zweiter  Hand  ent- 
gegenzunehmen und  verwalten  zu  dürfen.  .  .  z. 

Ä 

Wer  durch  dasjenige,  was  andere  vor  ihm  ge- 
schaffen haben,  ganz  und  gar  in  Fesseln  ge- 
schlagen und  zum  sklavischen  Nachbeter  herabgedrückt 
würde,  an  dem  könnte  die  Kunst  nicht  viel  verlieren, 
auch  wenn  er  von  alier  Last  der  Vergangenheit  befreit 
wäre;  wem  im  Verkehr  mit  den  großen  Geistern  der 
Vergangenheit  nichts  einfallt,  dem  fallt  auch  nichts  ein, 
wenn  man  ihn  mit  seinem  Geiste  allein  läßt.  Denn  den 
Geist,  d.  h.  die  ausgesprochene,  eigenartige  Individua- 
lität, überflüssig  zu  machen,  das  kann  niemals  der  wahre 
Sinn  der  Beschäftigung  mit  der  Vergangenheit,  sei  es  in 
Kunst,  sei  es  in  Wissenschaft,  sein.  Nur  sie  zu  wecken, 
sie  zu  stärken,  sie  zu  kultivieren  und  zu  bereichern,  da- 
rum allein  kann  es  sich  handeln.  .  .  FRIEDRICH  lODL. 
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NEUERE  WERKE  VON  HEINRICH  JOBST. 

VON  PROFESSOR  DR.  BERNARD  MÜLLER. 


Der  „Ernst  Ludwig-Brunnen"  in  Offenbach 
a.  M.  ist  die  jüngste  große  Schöpfung  des 
DarmstädterBildhauersProfessorHeinrichJobst, 
zugleich  die  letzte  Stiftung  des  inzwischen  ver- 
storbenen Geh.  Kommerzienrats  Ludo  Mayer 
für  die  Stadt  Offenbach. 

Gleich  der  erste  Eindruck  zeigt  ihn  als  Werk 
eines  die  Mittel  seiner  Kunst  mit  Sicherheit  und 
Geschmack  beherrschenden  reifen  Künstlers. 

Die  Kunst  schöne  Brunnen  zu  bauen  ist  nicht 
leicht.  Schon  die  richtigeVerbindung  desWassers 
mit  der  Architektur  und  der  Plastik,  eine  Verbin- 
dung, die  das  Wasser  weder  als  zufällige  Bei- 
gabe erscheinen,  noch  es  das  Bildnerische  über- 
trumpfen läßt,  gelingt  nur  einem  feinen  künstle- 
rischen Empfinden.  Und  wenn  derBrunnen  einem 
bestehenden  architektonischen  Rahmen  von  aus- 
geprägter Eigenart  einzufügen  ist,  so  bedeutet 
das  eine  erhebliche  Erschwerung  der  Aufgabe. 

In  Offenbach  erhebt  sich  dem  neuen  Gebäude 
der  kunstgewerblichen  Lehranstalten,  vor  dem 
der  Brunnen  steht,  gegenüber  der  in  Arkaden 
und  Galerien  reichgegliederte  Renaissancebau 
des  alten  Isenburger  Schlosses  mit  seiner  orna- 
mentalen und  figürlichen  plastischen  Zier.  Galt 
es  einerseits,  dem  schlicht  gestalteten  Neubau 
einen  wirksamen  Schmuck  zu  geben,  so  hieß  es 


andererseits,  auf  die  edle  Erscheinung  des  alten 
Baudenkmals  gebührend  Rücksicht  zu  nehmen. 
Dessen  wohl  bewußt  hat  der  Künstler  Maß  und 
Form  sorgfältig  erwogen ;  aus  breitem,  flachen 
Becken  erhebt  sich  auf  durchbrochenem  Säulen- 
unterbau die  wuchtige  Brunnenschale  mit  weni- 
gen, kleinen,  maskengeschmückten  Wasseröff- 
nungen,und  aus  dieser  wieder,  zierlich  aufragend, 
der  Sockel  der  Brunnenfigur.  Die  Brunnenfigur 
selbst  aber  zeigt,  bei  aller  Kraft  des  Körpers, 
eine  zierlich  geschwungene  Haltung  und  bietet 
mit  dem  gegängelten  Knäblein  von  allen  Seiten 
ein  reizvolles  Bild,  das  zugleich  Zweck  und 
Bedeutung  des  Gebäudes,  vor  dem  es  steht, 
unaufdringlich  deutet. 

Der  Mauerbrunnen  am  Darmstädter  Haupt- 
bahnhof fügt  sich  streng  architektonisch  als  ein- 
springende Nische  der  Mauer  ein,  beschränkt  sich, 
außer  der  Licht- und  Schattenwirkung  der  Frucht- 
korbgefüllten  Rückwandwölbungen  und  dem 
Spiel  der  Wasserstrahlen  in  kleinen  Becken, 
auf  die  kräftige  Bekrönung  mit  dem  von  Putten 
begleiteten  Wappen  der  Stadt,  und  erreicht  so 
im  Sinne  guter  Tradition  eine  intime  Stimmung. 

Ganz  anderer  Art  ist  das  Bronzebrünnchen, 
das  sich  jetzt  im  Besitz  des  Herzogs  von  Braun- 
schweig befindet.    Das  frei  geschaffene  Werk 
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Neuere  Werke  von  Heinrich  Jobst. 


PROFESSOR  H.  JOBST-  DARUSTADT. 

ist  ein  zierliches  Schmuckstückchen,  ganz  aus 
Metall.  Demgemäß  ist  es  auch  technisch  an- 
ders behandelt:  die  Formen  und  Ornamente 
sind  der  in  ihren  Flächen  Licht  und  Schatten 
spiegelnden  Bronze  gemäß  gebildet,  und  leicht 
und  elegant  baut  sich  das  Ganze  auf. 

Der  „Benecke-Brunnen"  zeigt  die  eigenartige 
Lösung  einer  Denkmalaufgabe  in  Brunnenform. 
Er  erhebt  sich  in  den  Kuranlagen  von  Bad  Nau- 
heim zum  Gedächtnis  des  Arztes,  der  den  Ruhm 
der  Nauheimer  Quellen  begründet  hat.  Vom  alten 
Schema  weicht  dieses  Denkmal  vollständig  ab. 
Und  wenn  das  Kopfbild  des  Gefeierten  sich 
hier,  von  einem  Kinderfries  umgeben,  inmitten 
eines  von  der  knieenden  Hygiea  bekrönten, 
wasserumspielten  Brunnen- Aufbaues  erhebt, 
dessen  Beckenrand  die  Widmungsinschrift  trägt, 
so  hat  ein  solches  Denkmal  für  einen  „Wasser- 
doktor" gewiß  eine  besondere  Berechtigung. 

Bad  Nauheim  besitzt  aber  auch  das  bisher 
umfangreichste  Werk  von  Jobst :  die  Fassung  der 
drei  Sprudel.  Da  der  Künstler  nicht  nur  den 
plastischen  Schmuck,  sondern  die  ganze  Anlage 
geschaffen  hat,  so  konnte  ein  Werk  aus  einem 


KLEINER  ZIERBRUNNEN  IN  BRuNZE. 

Gusse  entstehen,  würdig  der  Bedeutung  und  des 
Ruhms  der  Sprudel.  Die  räumliche  Anordnung 
ist  meisterhaft  gelöst,  und  die  wuchtige  Erschei- 
nung der  breit  gelagerten  Brunnenschalen  für 
die  beiden  alten  Sprudel  fügt  sich  mit  ihren 
Treppenaufgängen  dem  Platz  zwischen  den  Bade- 
häusern wie  selbstverständlich  ein.  Die  schlichte 
Gliederung  hebt  den  mit  kluger  Berechnung  be- 
schränkten plastischen  Schmuck  um  so  wirkungs- 
voller hervor.  Dieser  Schmuck  selbst  aber  ist 
bei  aller  Kraft  der  Modellierung  so  großzügig 
gehalten,  daß  er  sich  dem  breiten,  ruhigen  Linien- 
zuge der  Architektur  harmonisch  eingliedert. 
Fein  abgewogen  ist  dabei  der  Unterschied  zwi- 
schen den  schweren  Eckstücken  mit  den  See- 
Pferden  und  -Stieren  und  den  leichteren  Mittel- 
trägern mit  ihren  in  harmonischem  Rhythmus 
bewegten  Figuren.  Mächtige,  die  schwere  Masse 
des  Steins  lösende  Bewegungen  der  das  unge- 
bändigte  Element  bezeichnenden  Tiergruppen 
einerseits;  die  Figurengruppen  der  Mittelstücke, 
die  auf  das  gezähmte  Element  deuten,  anderer- 
seits, wie  traumhaft  auftauchend  und  auch  im 
Stein  gebunden,  das  ist  ein  Gegensatz  von  be- 
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sonderer  küastlerischer  Wirkung.  —  Der  dritte 
Sprudel,  der  wegen  seiner  Entfernung  von  den 
anderen  eine  gesonderte  Behandlung  verlangte, 
hat  ein  schlichtes  Becken  erhalten,  getragen 
von  symmetrisch  angeordneten  Seelöwen.  Sein 
oberer  Rand  zeigt  als  einzigen  Schmuck  die 
medaillonartig  in  Abständen  wiederholten,  um- 
kränzten Initialen  des  Großherzogs  Ernst  Lud- 
wig, dessen  Namen  dieser  unter  seiner  Regierung 
erbohrte  Sprudel  trägt.  Als  Gegenstück  zu  ihm 
erhebt  sich  das  Bronzemonument  eines  schrei- 
tenden Löwen,  des  hessischen  Wappentieres, 
und  in  diesem  Werke  zeigt  sich  Jobst  abermals 
als  Tierbildner  von  hohen  Graden.  Es  lohnt 
sich  zu  vergleichen,  wie  er  die  Tierkörper  nach 
Material,  Zweck  und  Umgebung,  in  die  sie  ein- 
zufügen sind,  jeweils  verschieden  stilistisch 
durchbildet.  Wie  ganz  anders  sind  die  beiden 
Löwen,  die  den  Eingang  des  Museums  in  Darm- 
stadt flankieren!  Es  war  keine  leichte  Aufgabe, 
zu  den  streng  klassizistischen  Linien  dieser  Archi- 
tektur den  passenden  plastischen  Stil  zu  finden, 
und  im  Rahmen  der  gegebenen  Maße  monumen- 
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tale  Größe  zu  erreichen.  —  Das  sichere  Stilgefühl 
des  Künstlers  beweisen  auch  die  beiden  letzten 
abgebildeten  Brunnenwerke:  das  im  Hofe  eines 
Nauheimer  Badehauses  durch  das  besondere  Ma- 
terial, gebrannten  Ton,  im  Aufbau  bestimmt,  das 
andere,  mit  seinen  an  einen  schlichten  Pfeiler  ge- 
lehnten Figuren  von  Satyr  u.  Nymphe  die  liebens- 
würdige Lösung  der  Aufgabe,  den  stimmungs- 
vollen Abschluß  eines  Hausgartens  zu  bilden. 
Daß  sein  scharfer  Blick  und  sein  sicheres  Kön- 
nen Jobst  in  hervorragendem  Maße  zum  Bildnis- 
plastiker  befähigen  müssen,  erscheint  fast  selbst- 
verständlich. Die  Negerbüste  gibt  nur  eine  Probe 
aus  der  großen  Reihe  von  Bildnissen,  die  er  be- 
reits geschaffen  hat,  und  die,  ebenso  wie  die 
Stellung  seines  gesamten  Schaffens  im  Rahmen 
der  Kunst  unserer  Zeit,  eine  ausführliche  Be- 
trachtung verdienten.  Die  Fähigkeit,  auf  Grund 
untrüglichen  Erfassens  der  Einzelformen  die 
Eigenart  der  verschiedensten  Persönlichkeiten 
klar  herauszuarbeiten,  stellen  diesen  Kreis  seiner 
Arbeiten  ebenbürtig  neben  seine  großen  plast- 
ischen Werke 
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DER  VERFALL. 


Eine  untrügliche  Prüfung  für  den  wahren 
inneren  Gehalt  eines  Kunstwerkes  ist  sein 
Verhalten  in  ruinösem  Zustand,  zwischen  Trödel 
und  Schult.  Auf  der  Ausstellung  wirkt  manches, 
das  nur  glatt  und  effektvoll  aufgemacht  ist,  das 
einen  angenehmen  Schmuck  der  Wand  bildet 
oder  einen  grellen  Kontrast  zur  Umgebung. 
Später,  wenn  Risse  und  Staub  das  Stück  un- 
ansehnlich machen,  wenn  keine  Wand,  kein 
Rahmen  es  unterstützt ,  erweist  sich  erst  so 
recht,  was  eigentlich  an  ihm  ist. 

Wir  waren  im  Atelier  des  kranken  Bildhauers. 
Da  standen  die  mächtigen  Kolosse,  die  er  auf 
den  letzten  Ausstellungen  gezeigt  hatte.  Das 
Pathetische,  Hohle  dieser  Muskelparaden  trat 
schon  recht  fatal  hervor.  Aberin  denverstaubten 
Ecken  und  in  Schutt  aus  Gips  und  Tonbrocken, 
da  entdeckten  wir  eins  ums  andere  Stücke  und 
Reste  von  Stücken,  die  uns  entzückten  und 
den  körperlichen  und  geistigen  Verfall  unseres 
Bekannten  tragisch  empfinden  ließen.  Da  war 
die  Statuette  eines  Knaben,  von  Rissen  und 
Schrammen  schon  bedenklich  entstellt  —  aber 
welches  vibrierende  Leben  war  in  dieser  zarten 


sehnigen  Gestalt,  eine  Beseelung,  die  uns  wie 
etwas  ganz  Neues  anmutete  nach  den  aufgeregten 
Stilexperimenten  der  letzten  Zeit  —  und  wir 
erinnerten  uns  jetzt  auch,  daß  uns  selbst  die 
Statuette,  als  sie  vor  1 5  Jahren  zuerst  ausgestellt 
war,  in  ihrer  Anspruchslosigkeit  gar  nicht  auf- 
gefallen war.  Hier,  zwischen  Staub  und  Schutt, 
offenbarte  sie  den  angeborenen  Adel. 

Da  lag  eine  Hand,  so  nervös  durchgeistigt, 
man  hätte  sie  für  die  Hand  des  Rembrandt- 
deutschen  halten  können.  Teile  von  Köpfen, 
hager,  fein,  ohne  jede  „bedeutende"  Auf  machung. 
Wir  hatten  das  alles  früher  in  den  Ausstel- 
lungen, als  eine  Art  Naturalismus  etikettiert, 
und  waren  achtlos  weitergegangen.  Hier  sahen 
wir,  daß  eine  scheue,  aber  allertiefste  Empfin- 
dung darin  steckte.  .  .  . 

Ich  will  keine  zu  weit  gehenden  Schlüsse  aus 
solchem  Erlebnis  ziehen.  Soviel  ist  sicher,  Schutt 
und  Staub  sind  gute  Prüfsteine.  Wenn  ein  Werk 
im  Verfall,  ohne  den  blendenden  Glanz  der  Ober- 
fläche, ohne  feierliche  Umgebung,  noch  uns  in 
der  Tiefe  zu  packen  vermag,  dann  ist  was  dran, 
dann  hat  es  unverlierbaren  Gehalt,    a.  jaumann. 
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PROFESSOR  HEINRICH  JOBST-DARMSTADT.  .LÖWE  IM  SPRUDELHOF  ZU  BAD  NAUHEIM«. 


DER  SIEG  DER  QUALITÄT. 

VON  PROFESSOR  DR.  GUSTAV  E.  PAZAUREK. 


Wenn  wir  —  und  das  hoffen  wir  doch  alle 
zuversichtlich  —  in  diesem  furchtbaren 
Ringen  um  die  Behauptung  unserer  Geltung 
und  unseres  Wertes  gegen  fast  die  ganze  Welt 
als  Sieger  hervorgegangen  sein  werden,  dann 
wird  dies  der  glänzendste  Sieg  der  Qualität 
sein,  den  die  Kulturgeschichte  aller  Zeiten  und 
Völker  zu  verzeichnen  hat.  Die  außerordent- 
liche Zahlenüberlegenheit  an  Menschenmaterial 
und  Hilfsmitteln  aller  Art  wird  zur  Kapitulation 
gezwungen  sein  vor  der  organisierten  Über- 
legenheit geistiger  Potenzen,  die  die  körper- 
lichen Kräfte  stets  zur  rechten  Zeit  am  rechten 
Orte  entsprechend  auszunützen  und  sie  mit 
allem  auszustatten  verstand,  was  uns  unsere 
höhere  Intelligenz,  unsere  reinere  Begeiste- 
rungsfreudigkeit darbot. 

Das  dürfen  wir  nie  vergessen.  Nicht  stolz 
soll  uns  dies  machen,  denn  das  könnte  unsere 
bereits  sprichwörtliche  „Beliebtheit"  bei  den 
anderen  Völkern  nicht  erhöhen.  Aber  es  darf 
und  muß  unser  Selbstvertrauen  stärken. 
Ohne  unsere  weltbürgerliche  Großzügigkeit  auf- 
geben zu  wollen,  werden  wir  uns  doch  in  Zu- 
kunft manches  fremdländische  „Ideal",  vordem 
wir  uns  früher  mitunter  sogar  erniederigt  haben, 
etwas  näher  besehen,  ehe  wir  ihm  auf  Kosten 
desjenigen  nachjagen,  was  „nicht  weit  her  ist". 

Eigentlich  konnte  uns  — ■  wenigstens  auf  dem 
Gebiete  der  Kunst  und  des  Kunstgewerbes  — 
schon  die  Zeit  unmittelbar  vor  dem  Weltkrieg 
die  Augen  öffnen.  Einerseits  die  inhaltsreiche, 
wenn  auch  etwas  zu  umfängliche  und  teilweise 
nur  improvisierte  Werkbund-Ausstellung  von 
Cöln,  sowie  die  gleichzeitige,  auf  einen  engen, 
aber  tüchtigen  und  zielbewußten  Kreis  be- 
schränkte Ausstellung  von  Darmstadt  —  und 
anderseits,  ebenfalls  zeitlich  zusammenfallend, 
die  großangelegte  Buchgewerbeausstellung  von 
Leipzig,  bei  der  sich  die  besten  Leistungen 
anderer  Kulturvölker  mit  der  überragenden 
deutschen  Graphik  zu  messen  suchten  und  im 
großen  Ganzen  kläglich  abfielen.  Selbst  unsere 
Gegner  haben  sich  bereits  bei  diesen  Anlässen 
den  Sieg  deutscher  Qualität  offen  oder  wenig- 
stens heimlich  eingestehen  müssen  und  sofort 
Anstalten  getroffen,  die  deutschen  Anregungen 
für  sich  fruchtbringend  zu  verwerten  und  neue 
Einrichtungen  nach  deutschem  Muster  ins  Leben 
treten  zu  lassen. 

So  sehr  wir  nun  alle  Ursache  haben,  mit  dem 
bisher  Erreichten  nicht  unzufrieden  zu  sein,  so 


verkehrt  wäre  es  aber  natürlich,  nun  etwa  auf 
unseren  Lorbeeren  ausruhen  zu  wollen  und  den 
anderen  Zeit  zu  lassen ,  unseren  Vorsprung 
wieder  einzuholen.  Im  Gegenteil!  Wir  haben 
in  strenger  Selbstkritik  kennen  gelernt,  wo  noch 
überall  der  Hebel  für  Verbesserungen  anzu- 
setzen ist  und  haben  —  selbst  unter  den  gegen- 
wärtigen Verhältnissen  —  keine  Zeit  zu  ver- 
lieren, wenn  wir  die  mühsam  errungene  Führer- 
rolle in  ästhetischen  Dingen  beibehalten  und 
verallgemeinern  wollen. 

Leider  hat  uns  der  langdauernde  Krieg  — 
das  läßt  sich  nicht  leugnen  —  einigermaßen 
zurückgeworfen.  Viele  der  jüngeren,  tüch- 
tigsten Kräfte  sind  aus  ihren  Werkstätten  in 
die  Schützengräben  oder  wenigstens  in  die 
Etappe  verschlagen  worden,  wo  ihnen  —  bei 
aller,  nicht  genug  anzuerkennenden  Rücksicht- 
nahme der  militärischen  Kommandos  —  doch 
verdammt  wenig  Zeit  und  namentlich  Stimmung 
für  künstlerische  Entwürfe  übrig  bleibt.  Über- 
dies hat  sich  die  Nachfrage  nach  ihnen  ganz  be- 
deutend verringert,  denn  zahllose  Betriebe  sind 
vorübergehend  geschlossen  oder  ganz  einge- 
gangen; sehr  viele  unentbehrliche  Rohstoffe 
sind  längst  aufgebraucht  oder  wenigstens  für 
Kunstschöpfungen  nicht  mehr  zur  Verfügung; 
ganze  große  Stoffgruppen  haben  ihre  Erzeugung 
eingestellt  oder  auf  ein  Mindestmaß  einschrän- 
ken müssen.  Und  wenn  auch  nach  Friedens- 
schluß allmählich,  nach  und  nach  wieder  alles  ins 
alte  Geleise  kommen  wird,  so  mancher  der  AUer- 
tüchtigsten  wird  aus  seinem  Heldengrabe  nicht 
mehr  wiederkehren;  vieleHoffnungsvolle,  deren 
Entwickelung  der  Krieg  jäh  unterbrach,  wird 
man  auch  zu  den  Verlorenen  zu  zählen  haben.  — 

Aber  die  ungewöhnlich  lange  Kriegsdauer 
ist  auch  —  das  mag  uns  für  Vieles  entschädigen 
—  ein  nicht  zu  unterschätzender  Bundesge- 
nosse in  unserem  Kulturkampfe  für  die  Hebung 
der  Qualitätsarbeit  geworden.  Und  das 
müssen  wir  uns  in  jeder  Beziehung  bei  Zeiten 
zu  nutze  machen. 

Erkundigte  man  sich  seither,  warum  nament- 
lich in  gewissen  kunstindustriellen  Artikeln  gar 
so  viel  Schund  erzeugt  und  tatsächlich  auch 
restlos  abgesetzt  werde,  so  erhielt  man  stets 
die  gleichen  Antworten  und  zwar  von  Seiten 
der  Hersteller:  „Das  Publikum  will  ja  gar  nichts 
besseres",  und  von  Seiten  der  Käufer:  „Ich 
finde  in  dieser  Preislage  nichts  anderes".  — 
Das  war  der  ewige  Circulus  vitiosus,  die  Katze, 
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die  sich  in  den  Schwanz  biß.  Einer  schob  dem 
anderen  die  Schuld  in  die  Schuhe,  und  eine 
wirklich  durchgreifende  Änderung  war  nicht  zu 
erzielen.  Trotz  der  größten  Anstrengungen  der 
berufenen  Mahner  und  Warner  blieben  die  Er- 
folge geringfügig.  Das  alte  Ovid-Wort:  „Video 
meliora  proboque,  deteriora  sequor"  behielt 
seine  Geltung  bei.  Der  „wohlfeile"  Kitsch  fand 
stets  willige  Abnehmer;  automatisch  wurden 
die  Reservoire  nachgefüllt;  und  diese 
Unmassen  erstickten  die  geringe  Minderzahl 
guter  Leistungen.  — 

In  diesen  bösen  Schlendrian  schoß  nun  der 
riesige  Weltkrieg  eine  segenbringende  Bresche. 
Die  Warenlager  lichten  sich  immer  mehr; 
selbst  die  ältesten  Ladenhüter,  die  früher 
nur  noch  in  der  weniger  kritischen  Provinz 
verramscht  werden  konnten,  sind  schon  zum 
größten  Teile  aufgesaugt  worden;  die  Fabrik- 
depots sind  so  gut  wie  geräumt,  und  die  Pro- 
duktion kann  fast  auf  allen  Gebieten  der  gestei- 
gerten Nachfrage  nicht  im  geringsten  genügen. 
Jetzt  sind  wir  zum  Glücke  endlich  einmal  so 
weit,  daß  wir  auch  in  der  Kunstindustrie  nach 
dem  Kriege  von  vorne  beginnen  können,  nicht 
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eingeschnürt  von  Rücksichten  auf  ältere  Be- 
stände, die  erst  abgesetzt  werden  müßten.  Jetzt 
gibt  es  keine  Ausrede  mehr;  die  Objekte  in 
den  sogenannten  Louis-Stilen  oder  im  Empire 
sind  in  Ermangelung  anderer  Waren  an  den 
Mann  gebracht  worden;  nun  ist  Raum  ge- 
schaffen für  eine  gediegene,  nach  eige- 
nen, neuzeitlichen  Künstlerentwürfen 
arbeitende  Produktion,  nun  ist  die  Bahn 
frei  für  die  vom  Deutschen  Werkbunde  ange- 
strebte „  Durchgeistigung  der  deutschen  Arbeit". 
Nicht  lediglich  ideale  Gesichtspunkte  sind  es, 
die  den  Sieg  der  Qualität  auch  im  Kunstgewerbe 
und  besonders  in  der  Kunstindustrie  von  uns 
gebieterisch  erheischen;  auch  rein  wirtschaft- 
liche Rücksichten  werden  uns  dazu  zwingen. 
Wenn  auch  unseren  Feinden  die  liebenswürdige 
Absicht,  dem  Kriege  einen  allgemeinen  Wirt- 
schaftskrieg gegen  uns  folgen  zu  lassen,  gründ- 
lich vereitelt  werden  wird,  so  werden  wir  doch 
den  Weltmarkt  mit  dem  ehemaligen  Kainszeichen 
„Billig  und  schlecht"  niemals  zurückgewinnen 
oder  gar  neu  erobern  können,  sondern  nur  mit 
dem  Wahlspruch  „Preiswert  und  gediegen". 
Die    noch    lange    fortwährende    Knappheit 
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vieler  Rohstoffe  muß  uns  von  selbst  veran- 
lassen, deren  Transformierung  in  mög- 
lichst h  che  Qualitäts  werte  mitallen  Kräften 
zu  verlangen,  vk^ozu  Kunst  und  Technik  zur 
äußersten  Leistungsfähigkeit  gebracht  werden 
müssen.  Erst  dann  werden  wir  in  der  Lage 
sein,  nicht  nur  die  höheren  Löhne  und  Arbeits- 
kosten aufzubringen,  sondern  auch  durch  die 
damit  erzielten  Gewinne  die  Wunden,  die  der 
Krieg  unserem  Volksvermögen  geschlagen,  mit 
der  Zeit  wieder  verheilen  zu  lassen. 

Der  Sieg  der  Qualität  auf  der  ganzen  Linie 
kann  natürlich  erst  nach  Friedensschluß  ange- 
strebt werden.  Vorläufig  leben  wir  noch  unter 
dem  unerhörten  Zwang  der  Völkerrechts  widrigen 
Absperrungs-Maßnahmen  Englands,  das  nicht 
nur  unserVolk  aushungern,  sondern  auch  unsere 
Industrie  vernichten  will  und  uns  deshalb  in 
eine  Periode  der  Ersatzstoffe  hineingehe  tzt 
hat,  wie  sie  bisher  unerhört  war;  Napoleons 
Kontinentalsperre  war  dagegen  ein  Kinderspiel. 
Daß  wir  gegenwärtig  nicht  mit  Edelhölzern  oder 
Bronze,  Faserstoffen  aller  Art,  Harzen  oder 
Ölen  wüsten  können,  liegt  auf  der  Hand;  selbst 
Farbstoffe  und  Papier  stehen  uns  nicht  mehr  in 
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unbegrenzter  Menge  und  Güte  zur  Verfügung. 
Gewiß,  wir  helfen  uns  überall,  so  gut  wir  können 
und  haben  uns  von  der  Technik  und  Chemie 
mehr  als  vierzehn  Nothelfer  verschreiben  lassen, 
mit  denen  wir  über  die  kritische  Zeit  gewiß 
durchhalten  werden.  Aber  die  beständig  wei- 
ter umsichgreifende  Surrogat- Wirtschaf t, 
gegen  die  sich  leider  auch  unser  Gewissen  all- 
mählich abzustumpfen  beginnt,  wird  sofort  nach 
dem  Eintritt  normaler  Verhältnisse  wieder  gründ- 
lichst, mit  eisernen  Besen  weggefegt  werden 
müssen,  in  erster  Linie  auf  demGebiete  desKunst- 
handwerks.  Ebensowenig,  wie  wir  es  dann 
werden  dulden  dürfen,  daß  gute  und  teuere  Roh- 
stoffe durch  unkünstlerische  Verarbeitung  ver- 
geudet, also  nicht  voll  ausgenützt  werden,  ebenso 
wenig  dürften  wir  auch  dazu  schweigen,  wenn  Ver- 
suche unternommen  werden  sollten,  minderwer- 
tige Ersatzstoffe,  die  wir  gegenwärtig  „der  Not 
gehorchen d,  nicht  dem  eignenTriebe"  verwenden 
müssen,  nachher  in  großem  Umfange  beizube- 
halten und  damit  den  guten  Ruf  unserer  Erzeug- 
nisse, namentlich  im  Auslande,  wieder  neuerlich 
in  Frage  zu  stellen.  Unsere  Zukunft  auch  in  allen 
Fragen  des  Werkstoffes  wie  der  Technik  wird 
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unbedingt  zu  heißen  haben:  Sieg  der  Qualität. 
—  So  sehr  dies  wohl  —  wenigstens  grundsätz- 
lich —  von  allen  Seiten  als  einleuchtend  zuge- 
geben werden  mag,  eine  nichts  weniger  als  zu 
unterschätzende  Strömung  kann  nachdem  Kriege 
den  ehrlichsten  Bestrebungen  ungemein  gefähr- 
lich werden,  nämlich  der  in  mißverstandener 
Anwendung  demokratisierender  Zeittendenzen 
bereits  erscholleneRuf  nach  einer  Luxussteuer. 
Es  gibt  immer  noch  Leute  und  zwar  nicht  ledig- 
lich Proletarier,  die,  weil  sie  selbst  keine  Organe 
und  daher  auch  kein  Bedürfnis  für  die  Kunst 
besitzen,  jede  Art  von  Kunst  schon  als  Luxus, 
als  etwas  Entbehrliches,  nur  für  wohlhabende 
Kreise  Bestimmtes  erklären,  also  auf  dieselbe 
Stufe  mit  Automobilen,  Diamanten,  Pelzen, 
Jagdgründen,  wohlgefüllten  Weinkellern  und 
ähnlichen  schönen  Dingen  stellen.  Wohl  haben 
die  vornehmsten  Künstlervereinigungen  gegen 
unrichtige  Begriffsauslegungen  bereits  mit  voll- 
stem Rechte  Einspruch  erhoben;  wohl  gibt  es 
zahllose  und  sicherlich  nicht  die  schlechtesten 
Menschen,  denen  das  Leben  nicht  mehr  lebens- 
wert erschiene,  wenn  man  den  edelsten  und 
höchsten  Lebensgenuß,  die  Künste,  als  über- 
flüssig striche.  Und  dennoch  könnten,  da  die 
Künste  auch  zur  Protzerei  oder  finanziellen 
Spekulation  mißbraucht  werden  und  eine  Tren- 
nungslinie steuertechnisch  fast  gar  nicht  gezogen 
werden    kann,    nüchterne    Gesetzgeber    oder 


>KERAM1SCHER  BRUNNEN« 

Volksvertreter  gerade  in  diesem  Punkte  einer 
sogenannten  „Stimme  des  Volkes"  nachgeben 
und  die  Erwerbung  oder  gar  das  Sammeln  von 
Kunstwerken  aller  Art  erschweren.  Das  wäre 
nicht  nur  gleichbedeutend  mit  der  nicht  wieder 
gut  zu  machenden  Preisgabe  und  Abwanderung 
alten  wertvollsten  Kulturbesitzes  an  das  Aus- 
land, sondern  auch  mit  einer  Knebelung  gerade 
des  kostbarsten  Kunstschaffens,  einschließlich 
der  höchststehenden,  individuellen,  kunstge- 
werblichen Produktion.  Die  weitere  unausbleib- 
liche Folge  davon  wäre  die  beklagenswerteste 
Niederlage  der  Qualität,  was  wir  doch 
schon  vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkte 
als  das  größte  Verbrechen,  ja  mehr  als  das,  als 
die  riesigste  Dummheit  kennen  gelernt  haben, 
also  nichts  anderes,  als  die  offizielle  Förderung 
jeder  Art  von  Schund  und  Kitsch,  der  leider 
nicht  als  Luxus  bezeichnet  wird,  obwohl  gerade 
nur  er  es  ist.  —  Wir  werden  daher  gut  daran  tun, 
schon  jetzt  und  immer  wieder  an  allen  Orten 
eindringlichst  und  entschiedenst  zu  betonen, 
daß  gute  Kunstqualitäten  niemals  unter  den  Be- 
griff „Luxus"  fallen,  sofern  wir  nicht  schlimme 
Überraschungen  erleben  wollen.  Und  wenn  der 
Krieg  noch  so  lang  dauern  wollte,  und  alle  nur 
irgend  möghchen  Steuern  die  traurige  Folge- 
erscheinung bilden,  —  alles  andere  darf  eher 
besteuert  werden,  aber  die  gute  Kunst  jeder 
Art  ebensowenig,  wie  die  Wissenschaft.  — 


PROFESSOR  HEINRICH  JOBST.  »NEGER-BILDNIS  IN  BRONZE. 


Der  Sieg  der  Qualität. 


„Ich  wünsche  wohl  von  Grund  meiner  Seele, 
daß  wir  bald  einen  guten  Frieden  haben 
möchten,  denn  ich  bin  des  Krieges  so  müde, 
als  wenn  ich  ihn  mit  Löffeln  gefressen  hätte, 
wie  man  als  pflegt  zu  sagen",  so  schrieb  —  1676 
die  urwüchsige  Liselotte  von  der  Pfalz,  lange 
bevor  man  ihr  schönes  väterliches  Schloß  von 
Heidelberg  in  Schutt  und  Trümmer  sinken  ließ.  — 
Wer  von  uns  hätte  nicht  einen  ähnlichen  Wunsch 
und  zwar  mit  dem  aufrichtigsten  Zusatz,  nicht  so 
lange  auf  dessen  glücklichere  Erfüllung  warten 
zu  müssen!  In  felsenfester  Zuversicht  auf  unsere 
unvergleichlichen  Vaterlandsverteidiger  sehen 
wir  der  Zukunft  entgegen,  obgleich  sie  für  jede 


Art  von  Kunstbetätigung  weniger  glückliche 
Möglichkeiten  zu  bergen  scheint,  als  dies  vor 
dem  Weltkriege  der  Fall  war.  Inzwischen  trösten 
wir  uns  aber  mit  der  Tatsache,  daß  uns  der 
ungeheuere  Weltbrand  wenigstens  auch  einen 
großen  Haufen  qualilätsloser  Waren  beseitigen 
half  und  Platz  für  Besseres  geschaffen,  und 
schmunzeln  über  die  beiden  zufriedenen  Philister 
im  „Simplizissimus"  (1916  S.  238),  für  die  sich 
die  weltgeschichtlichen  Ereignisse  von  nie  vor- 
her dagewesenen  Dimensionen  zu  der  be- 
ruhigenden Erlösung  verdichten:  „Der  Krieg 
hat  amal  kemma  müass'n  —  wie  hätt'n  mir 
denn  sonst  unsre  alten  Ladenhüter  an'bracht  ? ! " . 
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SEHEN  LERNEN. 


Sehen  lernen  I  Es  ist  nicht  die  Absicht  eine 
Moralpredigt  zu  halten;  es  könnte  schließ- 
lich sein,  daß  jeder  von  uns  sich  an  die  Brust 
zu  schlagen  und  sich  einiges  vorzunehmen  hätte. 

In  zwanzig  Jahren  ist  in  Deutschland  sehr 
viel  geschehen,  um  Augen,  die  stumpf  waren 
gegen  Natur  und  Kunst,  zu  schärfen.  Licht- 
wark,  Konrad  Lange  und  andere  haben  ge- 
mahnt, haben  Anleitungen  gegeben.  Sie  sind 
gehört  worden  und  viele  um  sie  herum  sind 
auferstanden,  die  es  als  eine  soziale  Mission 
angesehen  haben,  den  Augen  Schönheit  zu  er- 
schließen, die  unfaßbar  vor  ihnen  gelegen. 

Hinter  diesem  Streben  war  zweierlei.  Ein- 
mal der  Wille,  die  Kunst,  die  von  einem 
Schlag  Menschen,  der  sich  „Kenner"  nannten, 
in  einer  Treibhausathmosphäre  gehalten  war, 
frei  zu  machen,  und  zum  anderen  war  es  eine 
Mildherzigkeit  gegenüber  den  künstlerisch  Ar- 
men, die  ausgeschlossen  waren  von  jedem  Ge- 
nießen des  Künstlerischen,  weil  die  Organe, 
mit  denen  die  Natur  sie  wohl  ausgestattet  hatte, 
nicht  entwickelt  waren.  Man  wollte  ihnen  hin- 
weghelfen über  dieses  Nichtverstehen,  wollte 
sie  aufnahmefähig  machen  und  ihnen  damit 
Möglichkeiten  der  Beglückung  erschließen. 

Das  alles  hat  willige  Hörer  in  Deutschland 
gefunden.  Man  hat  sich  gern  hinführen  lassen 
zu  den  Werken  der  Kunst,  der  alten  und  der 


neuen,  von  denen  man  wußte  oder  doch  dumpf 
ahnte,  daß  in  ihnen  Kräfte  verborgen  lägen, 
die  für  sich  und  wenn  man  will:  in  sich  zu 
heben  Erweiterung  der  Lebensantriebe  wäre. 
Vom  Volk  aus,  das  nach  geistigem  und  seeli- 
schem Besitz  zu  hungern  angefangen  hatte, 
wurde  Kunst  ja  längst  nicht  mehr  angesehen 
als  Luxus  des  schlemmenden  Reichtums.  Ge- 
wiß, an  den  materiellen  Besitz  von  Kunstwerken 
zu  denken,  war  nicht  erlaubt.  Aber  es  gab  die 
Erkenntnis,  daß  es  am  Kunstwerk  eine  höhere 
Art  des  Besitzens  gäbe,  daß  man  es  in  seiner 
ganzen  Herrlichkeit  nur  eingehen  zu  lassen 
brauche  durch  die  beiden  Seelentore :  die  Augen 
und  daß  dieses  Sichzueigenmachen  nicht  das 
Privileg  weniger  Auserwählter  zu  sein  brauchte. 
Zugleich  war  auch  Einhelligkeit  darüber,  daß 
das  Auge  ein  Apparat  war,  der  wie  das  Ob- 
jektiv der  Kamera  auf  dem  richligen  Punkt 
oder  aber  auch  sehr  falsch  eingestellt  sein 
könnte,  daß  es  eine  besondere,  erlernbare  Fer- 
tigkeit wäre,  Kunstwerke  ihrem  Sinn  nach  und 
ohne  Einbuße  an  ihrem  eigentlichen  Gehalt  zu 
sehen.  Eine  Radierung  von  Rembrandt  besagt 
wohl  auch  dem  primitivsten  Sinn  etwas,  aber 
sie  besagt  nur  etwas,  sie  könnte  und  würde 
ihm  unendlich  mehr  bieten,  wenn  diese  Primi- 
tivität des  Auffassungsvermögens  nicht  wie  eine 
Blendscheibe  sich  dazwischen  befände.    Es  ist 
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schon  richtig,  daß  das  Kunst- 
werk, je  stärker  es  ist,  um 
so  weiter  auch  dem  unvor- 
gebildeten  Beschauer  ent- 
gegenkommt, aber  doch  nur 
bis  zu  einem  gewissen  Grade. 
EndHch  ist  doch  der  Punkt 
erreicht,  wo  der  Kontakt 
aufhört.  Was  an  Feinheit, 
an  psychischer  und  physi- 
scher Ergebenheit  jenseits 
dieser  Stelle  gelegen  ist, 
bleibt  verschlossen  und  es 
ist  zumeist  der  beste  Teil  an 
einem  Kunstwerk,  der  so 
außerhalb  des  selbstver- 
ständlich Erreichbaren  sich 
befindet.  Um  zu  ihm  zu  ge- 
langen, muß  man  selbst  sich 
bemühen,  muß  ein  Entgegen- 
kommen auf  das  Kunstwerk 
zu  stattfinden.  Man  muß, 
das  Wort  im  weitesten  Sinne 
gefaßt,  sich  mühen  zu 
sehen.  —  Man  darf  wohl 
sagen ,  daß  die  Mehrzahl 
unserer  künstlerisch  Gebil- 
deten  vor   einer  Leinwand 
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gar  nicht  ein  Bild,  sondern 
zuerst  einmal  Literatur  sieht. 
Man  sieht,  nicht  was  der 
Maler  gemalt  hat,  sondern 
was  über  Malerei  und  be- 
sonders über  diese  Art  Ma- 
lerei geschrieben  worden 
ist.  Ein  ganzer  Pack  Druck- 
zeilen ,  den  man  im  Kopf 
mit  sich  schleppt,  blendet 
das  Auge.  Da  hat  es  die, 
dort  jene  Meinung  gege- 
ben und  im  Geist  beginnt  ei- 
ne Auseinandersetzung,  die 
wohl  als  äußersten  Aus- 
gangspunkt das  Kunstwerk 
haben  mag,  die  im  Grunde 
aber  Auseinandersetzung 
über  Gelesenes  und  Gedank- 
liches ist.  Das  Literarische, 
das  seinen  inneren  Sinn  doch 
darin  hat,  daß  es  Wegleite 
ist  zum  Werk  des  Schaffen- 
den,  drängt  sich  wie  ein 
Nebelschwaden  zwischen 
Objekt  und  Betrachter.  Ver- 
mutlich nicht  einmal,  weil 
das,    was    geschrieben    ist. 
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schlecht  oder  ver- 
kehrt geschrieben 
wäre.  Vielleicht  ist 
es  sogar  so ,  daß 
heute  von  gar  nicht 
wenig  Leuten  bes- 
ser und  verständiger 
über  künstlerisches 
Schaffen  geschrieben 
wird  als  zu  irgend- 
einer Zeit.  Nur  der 
Gebrauch,  der  allzu 
häufig  von  dieser  Li- 
teratur gemacht  wird, 
ist  so  bedenklich. 
Der  Leser  wälzt  sich 
einen  Block  von  Be- 
griffen in  den  eige- 
nen Weg.  Er  legt 
ihn  sich  selbst  wie 
etwas  Unüberwind- 
bares  hin,  weil  er 
bei  der  Auseinan- 
dersetzung mit  der 
Literaturmeinungbe- 
ginnt,  statt  herzhaft 
an  die  Sache  selbst, 
an  das  Bild  heranzu- 
gehen und  es  in 
seinen  Stärken  und 
Schwächen  zunächst 
einmal  unvoreinge- 
nommen auf  sich  wir- 
ken zu  lassen.  — 
Und  dann  vor  allem 
ist  es  die  sehr  übele 
Gewohnheit  gewor- 
den nur  noch  Ent- 
wicklungsgeschichte 
zu  sehen.  Entwick- 
lungsgeschichte beim 
einzelnen  Werk,  wie 
es  naß  noch  auf  der 
Staffelei  steht.  Ge- 
rade die  Menschen, 
die  ziemlich  viel 
Kunstwerke  vor  Au- 
gen gehabt  haben, 
scheinen  von  dieser 
Krankheit  befallen. 
Ihre  erste  Erwägung 
scheint  nicht  zu  sein, 
was  an  Feingehalt 
das  Werk  bietet,  was 
das  Bedeutsame  und 
Tüchtige  im  Einzel- 
nen daran  ist,   es  ist        k.  k.  Fachschule— haida.  » Kristallglas c  geschliffen. 


auch  kein  Gedanke 
an  ein  beglücktes 
Genießen,  vielmehr 
wird  eingeschnappt 
auf  irgend  eine  Aus- 
drucksgeste, eine  Art 
des  Koloristischen, 
des    Linearen ,    des 

Kompositionellen, 
auf  irgend  etwas,  was 
zumeist  die  Schwä- 
che des  Künstlers 
ist,  was  äußerlich  als 
Erinnerung  an  ge- 
sehene Kunst  noch 
unverdaut  in  ihm 
liegt,  was  er  als  for- 
melhafte Wendung 
gemeinsam  hat  mit 
denen ,  die  um  ihn 
herum  arbeiten. Ganz 
typisch  ist  es ,  daß 
von  dieser  Art  Be- 
trachter niemals  nach 
dem  Bleibenden  in 
einem  Werk  gefragt 
wird ,  sondern  daß 
das  Wissenswerte  für 
sie  allein  in  der  Fra- 
ge liegt,  nach  wohin 
denn  von  dem  Werk 
aus  weitere  Entwick- 
lung möglich  sei.  Das 
Geschaffene,  was  vor 
ihnen  steht,  interes- 
siert sie  im  Grunde 
eigentlich  nicht,  le- 
diglich das,  was  al- 
lenfalls nachkommen 
könnte.  Scheinbar 
ein  sehr  fortgeschrit- 
tener Standpunkt,  in 
Wirklichkeit  aber  das 
Gegenteil  allerKunst- 
betrachtung,  die  ei- 
nem Werk,  das  doch 
als  etwas  in  sich  ge- 
schlossenes genom- 
men werden  will,  ge- 
recht zu  werden  ver- 
mag. So  kann  es  zu 
der  Groteske  kom- 
men, daß  die  Arbeit 
eines  eben  reif  ge- 
wordenen Künstlers, 
der  nach  schrittwei- 
ser Entwicklung  end- 
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lieh  sich  selbst  und  seine  Art  gefunden  hat,  aus 
dem  Grunde  nur  abgelehnt  wird,  weil  „  keine  Ent- 
wicklung mehr  darin  ist,"  was  in  dem  Fall  aber 
doch  nur  heißen  kann,  daß  einem  ein  Vorwurf 
daraus  gemacht  wird,  daß  er  in  sich  zur  Klarheit 
und  zu  einem  geruhigen  Auswirken  in  seiner  Art 
gekommen  ist.  Und  ganz  augenfällig  ergibt  sich 
bei  solcher  Betrachtungsweise  die  Bevorzugung 
aller  der  Produktionen,  an  denen  irgendwie 
Kunstgeschichte  demonstriert  werden  kann.  Sei 
es  nun,  daß  in  dem  Werk  Gesten  sind,  die  eine 
Zuweisung  zu  einer  der  gerade  geläufigen  Schu- 
len, Richtungen,  Strömungen  erlaubt  oder  auch 
daß  Anzeichen  für  irgendwelche  Überwindung 
solcher  Stereotypen  vorhanden  wären.  Was  als 
Äußerstes,  gewissermaßen  beim  Rückblick  auf 
das  weit  verzweigte  Schaffen  einer  Persönlich- 
keit zu  kommen  hätte:  die  Einordnung  in  das 
geschichtliche  Geschehen,  die  Bilanz  über  das 
Verhältnis  von  Typischem  und  Individuellem, 
wird  bei  solcher  Sehweise  an  den  Anfang  ge- 
rückt, ist  alleiniges  Kriterium,  macht,  wie  es 
immer  wieder  zu  beobachten  ist,  den  Beschauer, 
der  sich  wohl  für  einen  besonderen  Kenner 
hält,  blind  gegen  die  Totalität  einer  künstle- 
rischen Schöpfung.  Die  Kollektiv-Ausstellung 
ist  sehr  viel  mitschuld  an  dieser  bedenklichen 
Art  des  Sehens.    Man  sieht  summarisch,  das 


»BLUMENGLÄSER«   AUSF:  J.  U.  L.  LOBMEYR. 


heißt:  zwölf  auf  einen  Schlag,  bestätigt  sich,  was 
es  Gemeinsames  in  solcher  Folge  gibt,  sucht 
allenfalls  auch  wieder  nach  der  Entwicklung  von 
einem  Bild  zum  anderen.  Eine  Betrachtungs- 
weise also,  die  ganz  darauf  eingesetzt  ist  meh- 
rere Werke  in  ihrer  Relation  zu  sehen.  Das  ein- 
zelne Werk  —  im  wahrsten  Sinne  zum  Dutzend- 
werk entwürdigt  —  ist  demgegenüber  nur  von 
Belang,  so  weit  es  dieser  Ästhetik  entgegen- 
kommt. Es  ist  aber  zu  begreifen,  daß  es  in  der 
Kunst  nichts  Wichtigeres  gibt  als  das  einzelne 
Werk,  die  einzelne  Schöpfung  eines  Gestalters. 
Ist  es  nicht  ein  grotesker  Zustand?  Für  den 
Künstler  ist  die  Leinwand,  an  der  er  schafft, 
ein  endloses  Ringen  und  Kämpfen  und  Quälen. 
Jeder  Fetzen  ist  voller  Widerstand,  den  er 
brechen  muß.  Da  ist  eine  Stelle,  da  gibts  ein 
Gelingen,  da  gehts  herrlich  wie  im  Gleitflug 
und  dann  wieder  kommt  eine  Partie,  die  scheint 
niemals  werden  zu  wollen,  die  treibt  ihn  fast 
zur  Verzweiflung,  da  glaubt  er  immer  und  immer 
wieder  hinter  seiner  Idee  zurückzubleiben. 
Und  in  diesem  Ausgären  entklärt  sich  die  Idee, 
wie  über  sich  hinausgetrieben  gelangt  der  Schaf- 
fende zu  einer  Lösung,  die  tief  ist  wie  ein 
Meer.  Kunst  sehen,  Kunst  erleben,  heißt  ein- 
dringen in  die  Verborgenheiten,  heißt  alles  er- 
warten, alles  suchen  und  alles  finden  in  dem 
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einen  Werk,  das  die  große  Tat  ist.  Und  dann 
wird  es  zur  Gewohnheit  mit  einem  SeitenbHck 
über  eine  ganze  Wand  hinwegzugleiten! 

Zugegeben,  daß  nicht  jedes  heutige  Werk, 
das  gezeigt  wird,  eine  solche  vertiefte  Betrach- 
tungsweise verträgt.  Zu  vieles  ist  SO  obenhin  aus 
dem  Handgelenk  heraus  gemalt  oder  gemeißelt, 
ist  auch  als  Leistung  Dutzendwerk.  Kann  es  aber 
im  Interesse  der  künstlerischen  Ökonomie  lie- 
gen, diese  Produktion  der  Oberflächlichkeit  zu 
stützen  und  zu  bekräftigen  durch  eine  Sehweise, 
die  nicht  auf  die  Feinheiten,  aber  auch  nicht 
auf  dieUnzulänglichkeiten  einer  Arbeit  eingeht? 

Mag  sein,  daß  ein  Kaleidoskopgeflimmer  der 
Namen,  die  als  Kunstgrößen  vor  einem  stehen, 
etwas  weniger  vielfarbig  werden  wird ;  aber 
schließlich  werden  wir  doch,  um  dem  Künstler 
wieder  nahe  zu  kommen,  anfangen  müssen  sehen 

zu  lernen k.  prellwitz. 

■ä 
EIGENART  UND  EIGENHEIT. 

Der  heutige  Sprachgebrauch  läßt  eine  feine 
gegensätzliche  Unterscheidung  von  Eigen- 
heit und  Eigenart  erkennen.  Das  ist  um  so  auf- 
fälliger, als  sie  nicht  im  ursprünglichen  Wortsinn 
liegt.  Die  Silbe  heit  war  früher  ein  selbstän- 
diges Wort.  Es  bedeutete  im  Sanskrit:  Erschei- 
nung, Bild;  im  Gotischen:  Art,  Weise;  im 
Altnordischen:  Ehre,  Würde.  Wenn  wir  nicht 
das,  was  diese  Begriffe  trennt,  sondern  was  sie 
vereinigt,  aussprechen  wollen,  so  dürfen  wir 


•  SERVICE  MIT  SCHLIFF  UND  GRAVIERUNGc 


wohl  sagen:  Heit  bedeutete  die  Versinnbild- 
lichung von  Art.  Wir  könnten  auch  sagen:  es 
bedeutete  die  Art  als  Idee. 

Man  sieht,  es  liegt  seinem  Sinne  ein  künst- 
lerisches Empfinden  zu  Grunde.  Und  als  künst- 
lerisch erweist  sich  auch  die  Wirkung,  die  von 
der  Silbe  heit  ausgeht.  Gott  —  Gottheit,  Mensch 
—  Menschheit,  Volk  —  Volkheit,  Kind  —  Kind- 
heit. Die  angefügte  Silbe  verwandelt  jeweils 
das  konkrete  Substantivum  in  ein  abstraktes. 
Sie  entwirklicht,  indem  sie  verbildlicht.  Man 
könnte  auch  sagen,  heit  entwirklicht,  aber  es 
verwahrheitet.  Wie  die  Kunst,  die  stets  eine 
gegenständliche  Erscheinung  aus  dem  Gebiete 
der  Wirklichkeit  in  das  Idealreich  der  Wahrheit 
verpflanzt.  Nicht  mit  der  Erscheinung,  wie  sie 
die  Erfahrung  uns  zeigt,  begnügt  sich  die  Silbe 
heit,  sondern  sie  verweist  auf  das  Ding  an  sich. 

Wie  zu  erwarten,  begegnen  wir  inderLiteratur 
auch  dem  Worte  Eigenheit  in  dieser  abstrakten 
Anwendung,  die  dem  ursprünglichen  Wortsinn 
entspricht.  So  wenn  Goethe  sagt,  daß  jede 
Nation  eine  von  den  allgemeinen  Eigentümlich- 
keiten der  Menschheit  abweichende  Eigenheit 
habe,  oder  von  „angeborener  Kraft  und  Eigen- 
heit" spricht.  Obwohl  er  letztere  definiert  als 
das  „was  das  Individium  konstituiert",  wendet 
er  an  anderen  Stellen  Eigenheit  doch  bereits  im 
Sinne  von  Sonderlichkeit  an,  also  in  jener  Be- 
deutung, die  wir  heute  vorherrschend  damit  ver- 
binden. Es  liegt  mir  als  Beispiel  hierfür  ein  Vers 
im  Sinn,  den  ich  erst  später  anzuführen  gedenke. 


Eigenart  und  Eigenheit. 
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—  Wir  gebrauchen  heute  die  Bezeichnung  „  Ori- 
ginalität" in  kunstkritischen  Ausführungen  häu- 
figer, als  mir  zulässig  erscheint,  weil  wir  sie  in 
unberechtigtem  Sinne  anwenden.  Auch  darüber 
soll  uns  die  Sprachpsychiologie  aufklären.  Ori- 
ginalität ist  die  Eigenart,  die  wir  von  Natur 
besitzen,  die  Ursprünglichkeit,  die  uns  angeboren 
ist.  Man  hat  sie  entweder,  oder  man  hat  sie 
nicht.  Originahtät  erwerben  wollen,  oder  sie 
von  andern  als  erwerbbar  fordern,  verrät,  daß 
man  weder  sie  selbst,  noch  das  Verständnis  für 
ihre  Bedeutung  besitzt.  Meist  entspringt  das 
Hervorkehren  von  Eigentümlichkeiten  dem  Ver- 
langen, sich  von  der  Schule  und  der  Konvention 
frei  zu  machen,  bei  ehrgeizigen  Naturen,  die  sie 
gern  zur  Schau  tragen,  wohl  auch  der  Sucht, 
sich  auf  wohlfeile  Weise  hervorzutun.  Das 
meiste,  das  wir  als  originell  rühmen  hören, 
zeichnet  sich  nicht  durch  die  Offenbarung  seiner 
Eigenart  aus,  sondern  kennzeichnet  sich  durch 
die  Betonung  von  Eigenheiten. 

Der  persönliche  Stil  eines  Werkes  entspringt 
der  ursprünglichen  Eigenart  seines  Verfassers 
oder  Bildners.  Le  style  c'est  l'homme.  Die  per- 
sönliche Manier  —  „wie  er  räuspert  und  wie  er 
spuckt "  —  dagegen  beruht  auf  mehr  oder  minder 
gewollten  Eigenheiten.  Gewiß  können  allerlei 
Eigenheiten  auch  in  der  Natur  des  Autors  wur- 
zeln, aber  dann  werden  sie  nur  als  Begleit- 
erscheinungen mitlaufen  und  höchstens  als 
nebensächliche  Sonderlichkeiten  auffallen.   — 
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Wer  seine  Sinne  schärft,  Eigenart  und  Eigen- 
heiten zu  unterscheiden,  läuft  seltener  Gefahr 
die  willkürliche  Grimasse  mit  der  Physiognomie, 
diesem  Spiegel  des  inneren  Wesens,  zu  ver- 
wechseln. Und  eben  das  ist  es,  was  uns  heute 
bei  der  Fülle  des  Gebotenen  not  tut,  wenn  wir 
in  dem  Neuen,  das  leider  so  selten  frei  von  Pose 
und  Phrase  auftritt,  das  Unechte  vom  Echten 
sichten  wollen.  Eigenheiten  können  ebensowohl 
bewußt  als  unbewußt  einem  Menschen  anhaften. 
Bei  ihrer  absichtlichen  Hervorkehrung  werden 
wir  meist  mit  Recht  auf  die  Schwäche  einer 
Eitelkeit  schließen,  bei  ihrer  allzu  besorgten 
Verdrängung  auf  den  Mangel  an  Mut,  sich  in 
seinerNatürlichkeitzu  zeigen.  In  jedem  Falle  aber 
werden  wir  gut  tun,  sie  nicht  zu  hoch  einzu- 
schätzen. Denn  auch  dort,  wo  wir  sie  nicht  als 
zufällig,  sondern  als  zur  Eigenart  zugehörig  beur- 
teilen, können  wir  von  ihrem  Wachstum  keine 
Förderung  und  Steigerung  des  inneren  Wesens 
erwarten.  Diese  Steigerung  kann  sich  immer 
nur  der  Entwicklung  derjenigen  Eigenschaften 
verdanken,  die  unsere  Eigenart  ausmachen. 

Und  nun  dürfen  wir  mit  dem  Zitat  aus  Goethe 
schließen,  auf  das  ich  vorhin  abzielte.  In  ihm 
finden  wir  die  Mahnung,  die  unsere  Ausführungen 
ergeben,  mit  der  Goethe  als  Denker  und  Dichter 
eigentümlichen  Prägnanz  und  Anschaulichkeit 
zusammengefaßt : 

„Eigenheiten  die  werden  schon  haften. 

Kultiviere  deine  Eigenschaften!"  karl  heckel. 


319 


i 


Da%  zweite  Gesicht. 


320 


^^  ••  ^-- 


ARCH.  E.  FAHRENKAMP. 


.KRIEGER-UENKSTEIN« 


DAS  ZWEITE  GESICHT. 


Arm  und  kümmerlich  ist  jede  Erscheinung,  jede 
l\.  Bewegung,  jede  Tat, die  nur  das  ist,  was  sie 
heißt,  was  ihr  behördlich  abgestempelter  Name 
besagt.  Die  rote  Rose  wäre  dann  eben  nichts 
als  eine  Blume,  und  Schlittschuhlaufen  nur  eine 
besondere  Art  der  Fortbewegung.  Ha,  Schlitt- 
schuhlaufen !  Wird  es  uns  nicht  schon  beim  Hören 
des  Wortes  leichter,  wir  fühlen  ein  Gleiten  und 
Schweben,  eine  Erhebung  über  das  bleierne  Ge- 
setz der  Schwere.  Du  siehst  die  Paare  hinschlei- 


fen über  das  glatte  Eis,  du  siehst  aber  außer- 
dem, und  das  ist  es,  was  das  Herz  erhebt,  wie 
Menschen  ihre  erdhafte  Schwerfälligkeit  in  leich- 
tem Flug  überwinden,  wie  sie  zu  Engeln  werden 
und  nichts  sind  als  musikalische  Bewegung, rhyth- 
mische Schwingungen.  Und  in  der  schamhaften 
Entfaltung  der  Rose  glüht  dir  alle  Liebe  in  einem 
zusammengefaßt  und  versinnlicht  entgegen,  die 
es  je  auf  Erden  gegeben.  Um  dessen  willen,  was 
sie  an  Bildern  und  Bedeutung  auslöst,  schätzt 


Das  zweite  Gesicht. 


und  liebst  du  die  Rose  und  auch  das 
Schlittschuhlaufen  und  jede  einzelne 
Erscheinung.  Das  erst  macht  sie  reich, 
voll,  kostbar.  —  Der  Weg  ist  eine 
Schlange ,  die  mich  verführt ,  ein 
Schwert,  das  Äcker  und  Dörfer  zer- 
schneidet, eine  Kette,  die  Städte  und 
Länder  verbindet.  Die  Hunderte  von 
Geschlechtern  sehe  ich  im  Geiste,  die 
der  Weg  getragen  und  geführt  hat.  Ich 
seheallesLeidundLust,  die  er  vermit- 
telt hat.  In  meinem  Tisch  sehe  ich  den 
treuen  Diener,  den  Bruder  aller  der 
Tische,  die  andern,  Fürsten  und  Ar- 
beitern, stumm  ihre  Pflicht  tun,  ich 
sehe  die  Ahnen  des  Tisches  mit,  die 
den  längst  verstorbenen  Geschlech- 
tern ebenso  gedient.  Der  Berg  ist  ein 
Wundmal  der  Erde,  ein  trotziges  Auf- 
trumpfen ihrer  dumpfen  Riesenkräfte. 
Sehe  ich  Berge,  sehe  ich  alles  Him- 
melanstreben, alles  trotzige  Aufbäu- 
men und  wunde  Verzichten  der 
Menschheit  mit.  —  „Bäume  im  Früh- 
ling" nennt  der  Maler  ein  Bild.  Du 
suchst  vielleicht  vergeblich  jene  bota- 
nischen Wesen.  Nur  ein  Lohen  ist  da, 
glühende  Strahlen  wachsen  gleich  Ra- 
keten in  die  Luft,  in  der  Ferne  scheint 
die  Erde  selbst  zu  brennen.  Was  hat 
der  Maler  dargestellt?  Jenes  zweite 
Bild,  das  er  neben  und  in  den  Bäumen 
schaute:  Die  Sonnensehnsucht  und 
Liebesglut  der  Erde,  die  sich  entlädt 
in  den  blühenden  Bäumen.  Wenn  er 
Häuser  malt  wie  aufgetürmtes  Elend 
oder  gleißenden  Stolz,  Menschen,  die 
nichts  sind  als  eine  Geste  von  Würde 
oder  Verkommenheit,  wird  ihn  keiner 
verstehen  außer  jenen  wenigen,  die 
auch  mit  dem  „zweiten  Gesicht"  be- 
gnadet sind.  —  Es  wird  immer  Zeiten 
geben,  denen  eine  Ernüchterung  not- 
tut, eine  Rückkehr  aus  dem  Reich 
Phantasien  ins  Reale,  die  genau  sein 
müssen  in  ihren  Bildern  und  wahr. 
Heute,  im  Zeitalter  der  Maschinenund 
der  exakten  Forschung,  triumphiert 
in  der  Kunst  die  „Entnüchterung" ; 
die  Ideen,  Wünsche,  Leidenschaften, 
die  hinter  und  neben  den  Dingen  ste- 
hen, verdrängen  das  Bild,  das  nichts 
ist  als  Spiegel,  Abklatsch,  Wahrheit. 
Das  exakte  Sehen  hat  ausgespielt, 
das  zweite  Gesicht  ist  an  der  Reihe, 
das  weiter  sieht  und  mehr  und  unser 
Weltbild  so  unendlich  bereichert,  a.  j. 
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WILHELM  TRÜBNER  f 


Mit  Wilhelm  Trübner  ist  wieder  einer  aus 
der  großen  Künstlergeneration  aus  dem 
Leben  geschieden,  mit  der  in  den  siebziger 
Jahren  die  Blütezeit  der  modernen  deutschen 
Malerei  begonnen  hat.  Insbesondere  hat  der 
Kreis  von  Künstlern,  der  aus  der  engeren  Ge- 
meinschaft mit  Wilhelm  Leibl  hervorgegangen 
ist,  einen  schvkferen  —  seit  Leibls  Tod  seinen 
schwersten  —  Verlust  erlitten. 

Wilhelm  Trübner  ist  im  Jahr  1851  in  Heidel- 
berg geboren.  Von  der  Natur  selbst  zum  Maler 
bestimmt  wie  wenige,  hat  er  auch  früh  und 
sicher  seinen  Beruf  erliannt.  Von  Feuerbachs 
Rat  gegen  die  Bedenken  seiner  Eltern  unter- 
stützt, besuchte  er  schon  mit  17  Jahren  die 
Akademie,  zuerst  in  Karlsruhe,  dann  in  Mün- 
chen. Aber  der  sichere  Instinkt,  der  ihn  sein 
ganzes  Leben  lang  auf  seinem  eigenen  Weg 
geleitet  hat,  führte  ihn  frühzeitig  von  der  Aka- 
demie weg  zu  dem  Meister,  der  ihm  die  rich- 
tige Grundlage  für  die  Entwicklung  der  ihm 
eigenen  Begabung  geben  konnte.  Er  besuchte 
Hans  Canon  in  Stuttgart.  In  ihm  fand  er  einen 
Lehrer,  dessen  Stärke  vor  allem  in  der  Farbe, 
in  der  rein  malerischen  Bewältigung  der  sinn- 
lichen Erscheinungswelt  lag  und  der  ihn  auch 
zum  ersten  Mal  in  eine  wirklich  malerische,  an 
Rubens  geschulte  Technik  einführte.  — 

Noch  wichtiger  für  Trübners  künstlerische 
Entwicklung  wurde  aber  sein  \  erhältnis  zu 
Wilhelm  Leibl.  Tiübner  war  1871  wieder 
nach  München  zurückgekehrt  und  lernte  damals 
durch  die  Vermittlung  Carl  Schuchs  Leibl,  in 
dessen  Bildern  er  bereits  den  Leitstern  seiner 
eigenen  Kunstanschauung  erkannt  hatte,  per- 
sönlich kennen.  Trübner  trat  dem  engern  Kreis, 
der  sich  um  Leibl  gruppierte ,  bei  und  seine 
kongeniale  Künstlernatur  entfaltete  sich  nun  in 
der  geistigen  Gemeinschaft  mit  Leibl  zur  vollen 
Meisterschaft.  Dadurch  bekam  sein  Schaffen 
für  die  nächsten  zwanzig  Jahre  seinen  einheit- 
lichen, im  wesentlichen  durch  den  Zusammen- 
hang mit  Leibl  bestimmten  Charakter.  Beiden 
Künstlern  gemeinsam  ist  vor  allem  das  Wesen 
einer  rein  malerischen  Kunstanschauung,  einer 
reinen  Augenkunst.  Doch  ist  es  nicht  der 
impressionistische  Naturalismus,  der  in  einer 
voraussetzungslosen  Wiedergabe  der  Natur  auf- 
geht. Was  sie  pflegen,  ist  vielmehr  die  höchste 
Kultur  der  Farbe ,  die  das  Studium  der  Natur 
durch  die  Schulung  des  Geschmacks  an  den 
alten  Meistern,  namentlich  an  den  Niederlän- 
dern, modifiziert.     So  bekommen    ihre  Bilder 


den  geschlossenen  tiefen  Ton,  der  die  Farben 
in  einem  feinen  Grau  zusammenhält.  Der  Kul- 
tus der  Farbe  verlangt  zugleich  die  höchste 
Vollkommenheit  der  Technik.  Es  ist  jene  edle 
Primamalerei,  die  die  Schönheit  des  Tons  aus 
der  feinsten  und  zugleich  sattesten  Wirkung 
des  Materials  herausholt.  Im  allgemeinen  ist 
Trübner  in  der  Farbe  reicher,  auch  stärker  im 
malerischen  Temperament  als  Leibl,  der  ihm 
freilich  in  der  Form,  vor  allem  in  der  Geschlossen- 
heit der  Komposition  und  in  der  Charakteristik 
der  eigentlichen  Darstellung  überlegen  ist. 

In  dieser  Zeit  seiner  Gemeinschaft  mit  Leibl, 
deren  fruchtbarste  und  glücklichste  Periode  die 
siebziger  Jahre  waren,  hat  Trübner  namentlich 
in  seinen  Bildnissen  und  bildnisartigen  Studien 
wahre  Perlen  des  Kolorismus  geschaffen.  Im 
Gegensatz  zu  Leibl  hat  er  aber  auch  der  Land- 
schaft von  je  ein  großes  Interesse  entgegen- 
gebracht. Auch  in  den  Landschaften  dieser 
früheren  Zeit  herrscht,  wie  in  den  eigentlichen 
Atelierbildern,  der  tiefe  Ton,  das  gedämpfte 
Licht,  so  z.  B.  in  seinen  Waldbildern  mit  ihrem 
wundervollen  Lüster.  Inzwischen  war  aber 
seit  Anfang  der  achtziger  Jahre  in  München  der 
Pleinairismus  eingekehrt.  Trübner  fühlte  sich 
von  dieser  neuen  Richtung  der  Natur-  und 
Farbenanschauung  mächtig  angeregt.  Bald  be- 
trat auch  er  —  anfangs  tastend  in  selbständigem 
Ringen  mit  dem  neuen  Problem  der  hellen 
Farbe  —  den  Weg  zur  Freilichtmalerei.  Zum 
völligen  Durchbruch  kam  diese  Wandlung,  als 
er  1896  von  München  nach  Frankfurt  über- 
siedelte und  damit  dem  Einfluß  Leibls  auch 
räumlich  entrückt  wurde. 

Damit  beginnt  eine  zweite,  vöUigneuePeriode 
in  Trübners  Entwicklung.  Die  Bekehrung  zur 
Freilichtmalerei  führte  notwendigerweise  zu 
einem  radikalen  Wechsel  seines  künstlerischen 
Stils.  Die  Kultur  der  Farbe,  welche  die  Leibische 
Richtung  noch  mit  den  Traditionen  der  alten 
Meister  verbindet,  wurde  den  Anforderungen 
eines  voraussetzungslosen  Naturalismus  rück- 
sichtslos geopfert.  Anstelle  des  einheitlichen 
Tons,  des  gedämpften  Lichts  traten  die  starken 
Gegensätze  der  im  vollen  freien  Tageslicht 
gesehenen  Farben.  Damit  wurde  auch  seine 
Technik  noch  breiter.  Trübner  hat  sich  in  der 
Bravour  der  impressionistischen  Primamalerei 
damit  auf  den  höchsten  Höhepunkt  souveräner 
Materialbeherrschung  gesteigert.  Besonders  be- 
zeichnend sind  dafür  seine  Freilichtakte  und 
seine  lebensgroßen  Reiterbildnisse,  wie  sie  seit 
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den  neunziger  Jahren  in  rascher  Folge  entstanden 
sind.  Mit  dieser  Wandlung  kam  Trübner  ohne 
Zweifel  auch  der  herrschenden  Richtung  der 
damaligen  Kunstan- 
schauungen entgegen 
und  es  ist  bezeich- 
nend ,  daß  sich  der 
äußere  Erfolg  gerade 
in  dieser  Zeit  ein- 
stellte. —  Während 
sich  im  übrigen  in  der 
künstlerischen  Ent- 
wicklung Trübners 
seitdemkeine  eingrei- 
fende Wandlung  mehr 
vollzogen  hat,  ist  in 
seinem  äußeren  Le- 
ben noch  manches 
wichtige  Ereignis  ein- 
getreten. 1900  ver- 
mählte er  sich  mit 
seiner  Schülerin,  der 
bekannten  Stilleben- 
malerin Alice  Auer- 
bach. 1903  folgte  er 
einem  Ruf  an  die 
Karlsruher  Akademie. 
Ein  schwerer  Schlag 
traf  ihn,  als  ihm  vor 
zwei  Jahren  seine 
Gattin  starb.  Auch 
in  seinen  ehemaligen 
Freundeskreis  hatte 
der  Tod  schwere  Lük- 
ken  gerissen.  Dagegen 
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ist  ihm  der  Erfolg,  nachdem  er  bei  ihm  einmal 
eingesetzt  hatte,  treu  geblieben  und  hat  ihn  in 
seinen  späteren  Jahren  für  die  lange  Zeit  einer 

ungerechten  Verken- 
nung überreich  ent- 
schädigt. Die  Macht 
der  in  denbeidenletz- 
ten  Jahrzehnten  herr- 
schenden Zeitström- 
ung hat  ihn  den  größ- 
ten Meistern  deut- 
scher Kunst  einge- 
reiht. Berechtigt  ist 
an  diesem  Urteil  je- 
denfalls die  Aner- 
kennung seiner  her- 
vorragenden QuaUtä- 
ten  als  Maler  im  eng- 
ern Sinn,  als  Meister 
des  Handwerks.  Die 
Zeit  wird  entschei- 
den, welche  dauernde 
Bedeutung  Trübners 
Kunst  innerhalb  der 
immerhin  engenGren- 
zen,  die  ihr  gezogen 
waren,  beschieden  ist. 

K.    WIDMKR— KARLSRÜHE. 

Die  Modeile  der  Blld- 
hauerarbelten  an  der 
Erbbegräbnisanlage  Wii- 
helmy  S.  ^U^  sind  von  Bild- 
hauer Fr.  W.  Schön,  die 
Marmor-Bildhauerarbei- 
ten vonKarl  Schwarz-Ber- 
lin ausgeführt  worden.— 
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DER  SEGEN  DER  KNAPPHEIT. 


Es  ist  durchaus  nötig,  jedem  Zustand,  auch 
dem  übelsten,  soviel  Nutzen  wie  möglich 
abzuzwingen.  Kein  Ding  ist  so  böse  und  keine 
Not  so  hoffnungslos,  daß  wir  ihnen  nicht  doch 
noch  einen  Segen  abringen  könnten.  —  Nun 
haben  wir  eine  Knappheit  aller  Dinge,  deren 
Vorstellung  uns  vor  dem  August  1914  mitleidig 
hätte  lächeln  machen.  Diese  Knappheit  konnte 
eine  immer  schneller  und  erfinderischer  sich  ent- 
wickelnde Technik  und  die  früher  so  oft  und 
stolz  zitierte  Verkürzung  aller  Entfernungen 
nicht  verhindern.  Die  Stickerin  spürt  diese 
Knappheit  nicht  weniger  als  jeder,  der  Garne 
und  Stoffe  aus  jeglichem  Grundstoff  verarbeitet. 
Für  ihre  Arbeit  ist  sogar  das  wenige  Verfügbare 
schwerer  zu  haben,  da  ihre  Hände  ja  nicht  Dinge 
des  unentbehrlichen  Lebensbedarfs  schaffen. 
Und  zu  Surrogaten  wird  sie  um  so  weniger  gern 
greifen,  als  sie  gewöhnt  war,  immer  das  beste 
Material  zu  wählen,  um  den  Resultaten  ihres 


Fleißes  eine  möglichst  lange  Dauer  zu  sichern. 
Die  notgedrungene  Sparsamkeit  werden  wir  noch 
recht  lange  üben  müssen.  Wenn  uns  die  Tage 
des  Friedens  beglücken  werden,  deren  Kommen 
wir  schon  zu  spüren  glauben,  so  füllen  sich  doch 
noch  lange  nicht  die  Läger  mit  feinen  und  grob- 
körnigen Stoffen  aller  Art,  mit  flaumiger  Wolle 
in  hundert  Farben,  Fäden  in  allen  Drehungen, 
Tönen  und  Schattierungen.  DieSpinnereienund 
Webereien  werden  vorerst  für  viel  nüchternere 
Dinge  Sorge  zu  tragen  haben  bis  die  klaffendsten 
Lücken  geschlossen  und  wieder  Kräfte  frei  sind 
für  Schmückendes.  Es  verlohnt  sich  darum  wohl, 
sich  gründlich  auf  diesen  Zustand  einzustellen, 
um  seines  Segens  teilhaftig  zu  werden,  den  er 
uns  trotz  seiner  Feindseligkeit  geben  muß. 

Mag  es  erlaubt  sein,  hier  einmal  eine  Paral- 
lele zu  ziehen  zwischen  der  Kunst  der  Stickerin 
und  derjenigen  der  Köchin,  um  zu  finden,  wo 
der  Segen  verborgen  ist,  den  wir  heben  können. 
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Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  noch  nie  mit  so 
viel  Liebe  und  Nachdenken  gekocht  worden  ist 
wie  jetzt.  Die  Kunst  des  Kochlöffels  wird  aus 
diesen  mageren  in  bessere  Zeiten  einen  nicht 
hoch  genug  zu  schätzenden  Gewinn  an  Selb- 
ständigkeit undWandlungsfähigkeit  mit  hinüber- 
nehmen. Wird  man  dasselbe  von  der  Kunst  der 
Nadel  sagenkönnen?  Wirwarenverwöhntdurch 
die  Fülle  und  Vielseitigkeit  des  bereitgestellten 
Materials.  Wir  schwelgten  in  Farben,  deren 
Mischung  wir  mit  einer  bequemen  geistesarmen 
Virtuosität  handhabten.  Darüber  wurden  Form 
und  Zeichnung  in  reichem  Maße  vernachlässigt. 


Alle  jene  Techniken,  die  auf  Farbwirkungen 
verzichten,  dafür  aber  höhere  Ansprüche  an  die 
Zeichnung  stellen,  sind  immer  nur  von  wenigen 
Künstlerinnen  gepflegt  worden,  die  in  der  Be- 
schränkung der  Ausdrucksmittel  keinen  lästigen 
Zwang  sahen,  sondern  nur  die  Möglichkeit  einer 
sieghaften  Entfaltung  ihrer  Gestaltungskraft. 
Man  beschäftigte  sich  jetzt  mehr  mit  Techniken 
wie  Loch-  und  Weißstickereien,  feinlinigen  Stil- 
sticharbeiten, allen  Spitzentechniken,  die  keinen 
großen  Materialverbrauch  verlangen  und  sich 
am  besten  für  Arbeiten  von  kleinem  Umfang 
eignen.     Für  diese  finden   sich  leichter  Stoffe 
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und  Garne  in  unseren  Vorräten.  Und  außerdem 
sind  sie  der  beste  Maßstab  für  den  Reichtum 
und  die  Sicherheit  des  Könnens.  Daß  diese 
Arbeiten  ein  größeres  Maß  Geschicklichkeit  von 
der  Hand  der  Stickerin  verlangen,  ist  gewiß  kein 
Unglück,  denn  die  großzügigen  Buntstickereien 
haben  sie  etwas  bequem  gemacht. 

Möchten  dann  nach  diesen  mageren  Jahren  mit 
ihremSegenderKnappheit bald  wieder  fetteJahre 
kommen,  damit  die  durch  eine  strenge  Schule  ge- 
gangenen Kräfte  die  Fülle  des  Reichtums  zu  herr- 
lichen Dingen  verwerten.   .   .  C  GREVE-HAMBURGER. 


A  He  speziellen  Oese^e  des  Stils,  soweit  sie  vom 
.'*■  Mdteridl  abhängig  sind,  lassen  sich  in  folgendem 
zusammenfassen:  i.  Stets  dasjenige  Material  zu  be- 
nu^en,  welches  sich  zur  vorliegenden  Aufgabe  am 
besten  eignet.  2.  Jeden  möglichen  Vorteil  daraus  zu 
ziehen,  aber  wohl  die  Grenzen  zu  beachten,  welche 
die  dem  Gegenstand  zugrunde  liegende  Idee  bedingt, 
zu  deren  Verkörperung  das  betreffende  Material  ver- 
wendet werden  soll.  5.  Das  Material  nicht  bloß  als 
eine  passive  Masse,  sondern  als  ein  Mittel,  als  ein 
mitwirkendes  Element  der  Anregung  zur  Erfindung, 
:u  betrachten FRIEDRICH  JODL. 


CLÄRE  MÜLLER-STEGLITZ.  >BLAUSEIDENER  TEEWÄRMER  MIT  STICKEREI« 


AUGUSTE  RODIN 


'T'^^riumphierend  über  Welt  und  Zeit,  hob  der 
±.  Tod  wieder  den  Stab  und  —  ließ  ihn  lang- 
sam sinken.  Schweigend  folgte  ein  Titane  ihm 
ins  Schattenreich,  ein  Schöpfer  ohne  Seele  .  .  . 
denn  die  hatte  er  restlos  dem  Werke  einge- 
haucht, das  er  als  unvergängliches  Denkmal 
seines  Wesens  der  Menschheit  hinterließ.  Die 
Unendlichkeit  hielt  den  Atem  an  und  lauschte 
....  nur  einen  Augenblick  ....  dem  letzten 
Hauche  dieses  Titanen.  Dann  barg  sie,  mütter- 
lich behutsam,  seine  sterblichen  Überreste  in 
ihren  Schoß 

Auguste  Rodin,  der  rastlos  schaffende  Greis, 
starb.  Wir  Deutschen  wollen  vergessen,  daß 
der  Mensch  Rodin,  in  Gemeinschaft  mit  anderen 
ausländischen  Künstlern,  gegen  unser  Volk  den 
Vorwurf  der  Barbarei  erhob,  wir  hätten  in  bös- 
williger Absicht  die  Kathedrale  von  Reims  be- 
schossen. Diese  gehässige  Anklage  zu  vergessen 
aber  wird  uns  um  so  leichter  werden,  als  sie 
von  der  Wahrheit  längst  entkräftet  wurde  und 
auf  das  Volk,  dem  die  Kläger  angehören, 
zurückgefallen  ist. 

Damit  hat  dei-  Künstler  Rodin  nichts  zu  tun; 
ihm  gilt  nicht  nur  unsere  Liebe,  auch  unsere 
Ehrfurcht.  ErschUeßt  doch  sein  Schaffensgeist 
noch  einmal  wieder  die  tiefen  Quellen  des 
Schauens,  Erfassens  und  Gestaltens,  durch  die 
Frankreichs  bildende  Kunst  dereinst  bahnbre- 
chend den  Künstlern  Europas  einen  neuen  Weg 
wies.  Das  Visionäre  des  Impressionismus,  aus 
dem  seine  Anschauung  erwächst,  ist  erfüllt  von 
musikalischer  Energie,  die  sich  in  ureigenen 
Schöpfungen  plastisch  statuiert.  Unter  der  Hand 
des  Meisters  beseelen  sich  die  Steine;  Kräfte 
erwachsen  und  durchdringen  die  Form,  gestal- 
ten ein  lebendiges  Spiel  der  Muskeln  in  Melo- 
dien, vom  zartesten  Hauch  zum  Orkan  gestei- 
gert .  .  .  potenziert  bis  ins  Wesenlose.  Rodins 
Kunst  (in  ihrer  Intensität  der  Beethovens  am 
besten  vergleichbar)  wurzelt  wie  alle  höchste 
Kunst  im  Unendlichen.  Eine  Fülle  von  Melo- 
dien erwuchsen  seiner  Seele.  In  sich  selbst 
hineinlauschend  wie  die  Natur ,  stand  Rodin 
urplötzlich  vereinsamt  dieser  gegenüber,  in  der 
Stunde,  als  er  zu  sich  selbst  kam.  Nun  erst 
folgte  der  äußeren  die  mächtigste,  innere  Nö- 
tigung zum  Schaffen.  Nichts  anderes  als  der 
unwiderstehliche  Trieb  der  Natur  selbst  .... 
über  sich  hinaus  ....  sich  neu  zu  erschaffen, 
war  es,  was  bei  Rodin  nach  außen  drängte  und 
Gestalt  gewinnen  mußte.  In  unermüdlicher 
selbstsicherer  Arbeit  verschmolzen  Wollen  und 


Können  des  Künstlers  völlig.  Weg  und  Ziel 
wurden  gleich.  Und  das  Auge  vermittelte 
ständig  neue  Beziehungen  zwischen  den  Flächen, 
die  den  Körper  umkleiden,  den  Lichtern,  die 
sich  dort  begegnen,  hier  sehnsüchtig  ineinander 
rinnend,  dort  feindlich  sich  abstoßend  oder 
gleichgültig  aneinander  vorbeigleitend,  und  den 
Schatten,  die  von  dämonischen  Geheimnissen 
flüstern.  Konturen  (im  streng  akademischen 
Sinne)  haben  Rodins  Gestalten  nicht;  sie  sind 
aufgelöst  im  Sphärischen,  wodurch  eine  kos- 
mische Verwandtschaft  zwischen  dem  Kunst- 
werk und  seiner  Umgebung,  der  Natur,  sich 
ausspricht.  Unaufhörliche  Arbeit  an  sich  sowie 
an  den  technischen  Problemen  hatte  die  Frei- 
zeit seiner  jungen  Jahre  ausgefüllt  —  soweit 
die  Beschäftigung  an  der  Manufaktur  von  Sevres 
ihm  jene  gewährte  — ;  die  Nächte  halfen  aus. 
Dabei  beherrschte  den  Künstler  eine  glückliche, 
im  Selbstgefühl  wurzelnde  Ruhe,  eine  natur- 
verwandte Gütigkeit,  die  sich  dem  Kleinsten 
wie  dem  Größten  gleich  liebevoll  zuwandte. 
So  war  es  möglich,  daß  er  in  den  modellierten 
Händen  etv/as  Vollendetes,  weit  über  den  Rah- 
men einer  „Studie"  Hinausgehendes,  eben  etwas 
in  sich  Abgeschlossenes  geben  konnte;  wie 
auch  die  Torsos  („Grand  Torse",  „Studie  zu 
Victor  Hugo",  „Torse  de  femme",  „L'homme 
qui  marche")  in  ihrer  grandiosen  Vollendung 
alles  Fragmentarische  abstreifen.  Während  der 
Hauptentwicklungsperiode,  die  vom  „homme 
au  nez  casse"  vielleicht  bis  zum  „homme  des 
Premiers  temps"  reicht,  sind  Dantes  Divina 
comedia  und  Baudelaires  Verse  von  großem 
Einfluß  auf  ihn  gewesen,  allerdings  wohl  nur 
insoweit,  als  sie  die  in  ihm  schlummernden 
Mächte  und  Gestalten  beschworen  wieder  zu 
erwachen.  Dantes  Geist  wird  lebendig  in  den 
„Bourgeois  de  Calais",  die  sich  erbieten  zu 
sterben,  um  ihre  Vaterstadt  zu  retten.  Diese 
geschichtliche  Episode  wird  von  Rodin  ins  Zeit- 
lose, Allgemeingültige  erhoben;  schmerzlich 
stumme  Entschlossenheit  dominiert  unter  den 
vielen  seelischen  Regungen ,  die  in  den  fünf 
Gestalten  Ausdruck  gewinnen.  In  Gesichtern 
und  Gebärden  spiegeln  sich  fünf  verschiedene 
Schicksale,  auf  denen  eine  unsichtbare  Hand 
furchtbar  lastet.  Was  vermögen  Worte  von  dem 
zu  deuten,  was  hier  Ereignis  wurde?  Machtlos 
sind  sie;  denn  sie  geben  nur  die  Schale  statt 
des  Kerns.  An  den  Porträtbüsten  von  Jean 
Paul  Laurens,  Bernard  Shaw,  Daiou  und  der 
Madame  Rodin  wird  uns  klar,  wie  alle  Profil- 
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möglichkeiten  und  sämtliche  Umrisse  des  Kopfes 
scharf  ins  Auge  gefaßt  und  fixiert  werden,  und 
wie  sodann  eine  den  darzustellenden  Körper 
liebevoll  abtastende  wunderbare  Sensibilität 
der  Fingernerven  die  Struktur  der  Oberfläche 
offenbart,  die,  vom  Willen  des  Künstlers  ver- 
geistigt, in  die  weiche  Modelliermasse  hinein- 
gefühlt wird,  um  endlich,  von  Lebensgeist  ge- 
sättigt, mittels  Stein  oder  Bronze  feste  Gestalt 
anzunehmen.  Rodins  Werke  sind  ausnahmslos 
schöpferische  Realitäten  der  Natur,  mit  denen 
man  rechnen  muß,  ob  man  will  oder  nicht.  Nur 
Wesentliches  kommt  in  ihnen  zum  Ausdruck, 
restlos  in  der  unvergleichlichen  Balzac-Statue. 
Rilke,  der  als  Rodins  Sekretär  den  Quellen 
seines  Schaffens  jahrelang  lauschen  konnte, 
spricht  von  dem  „herausfordernden  Schritt  des 
Balzac".  In  seinem  Buche  über  Rodin  (Insel- 
verlag, Leipzig)  gibt  er  eine  unübertreffliche 
Beschreibung  der  ßalzacvision  Rodins  mit  fol- 
genden Worten;  „Er  sah  eine  breite,  ausschrei- 
tende Gestalt,  die  an  des  Mantels-Fall  alle 
Schwere  verlor.  Auf  den  starken  Nacken 
stemmte  sich  das  Haar,  und  in  das  Haar  zurück- 
gelehnt, lag  ein  Gesicht,  schauend  im  Rausche 
des  Schauens,  schäumend  von  Schaffen:  das 
Gesicht  eines  Elementes.  Das  war  Balzac  in 
der  Fruchtbarkeit  seines  Überflusses,  der  Grün- 
der von  Generationen,  der  Verschwender  von 
Schicksalen.  Das  war  der,  der  durch  sagenhafte 
Silberminen  reich  werden  wollte  und  glücklich 
durch  eine  Fremde.  Das  war  das  Schaffen 
selbst,  das  sich  der  Form  Balzacs  bediente,  um 
zu  erscheinen  ;  des  Schaffens  Überhebung,  Hoch- 
mut, Taumel  und  Trunkenheit."  —  Und  wenn 
wir  uns  von  der  Statue  des  Balzac  zu  der  Victor 
Hugos  wenden,  so  stehen  wir  auch  hier  völlig 
im  Banne  der  Persönlichkeit,  einer  unaussprech- 
lichen geistigen  Unnahbarkeit.  „La  Pensee", 
der  durch  einen  Kopf  personifizierte  „Gedanke", 
erhebt  sich  in  wundervoll  organisierten  Flächen 
des  Gesichtes  —  ahnungsvoll  beschattet  — 
aus  dem  Chaos  des  unbehauenen  Blockes  und 
tritt  in  Gegensatz  zu  diesem.  Unnahbar,  jen- 
seits von  Gut  und  Böse,  spiegelt  sich  die  Klar- 
heit des  menschlichen  Gedankens  in  diesen 
ebenmäßigen  Gesichtszügen  wider. 

Erinnern  wir  uns  auch  der  aus  dem  Paradies 
vertriebenen,  all  den  Schmerz  einer  Mutter  in 
sich  bergenden  Eva  („Eve")  oder  des  „Adam", 
auf  dessen  Schulter  und  Nacken  der  unsichtbare 
FluchderVerbannunglastet.eine  müdeSchwere, 
der  sich  die  übermenschlich  gestrafften  Muskeln 
zähe,  schier  verzweifelnd  entgegenstemmen! 
Wie  mächtig  verkörpert  sich  in  diesen  beiden 
Statuen  des  Menschen  Geschick!  Auch  in  der 
Erdgebundenheit  der  „Danaide"  kommt  es  zum 


Ausdruck :  schmerzliche  Hoffnungslosigkeit,  die 
sich  dem  allumfassenden  gütigen  Schoß  der  Erde 
ergeben  anvertraut.  Die  wundervoll  weichen 
Linien  dieses  Körpers  rufen  Melodien  aus  der 
Sonate  pathetique  wach.  Leidenschaftlich  sich 
auflehnend  gegen  Resignation  gestaltet  Rodin 
die  Sehnsucht  nach  Harmonie  zwischen  Frage 
und  Antwort  in  „le  Baiser",  wo  die  Gebärde  des 
seligen  Verschmelzens  von  Mann  und  Weib  ihr 
Erfüllung  verheißt.  Hier  sowie  in  der  Gruppe 
„Faune  et  Nymphe",  die  ein  leichtfüßigerer 
Rhythmus  beschwingt,  ist  Lebensbejahung. 
Während  die  Nymphe,  sinnlich  trunkenen  Träu- 
men hingegeben,  in  den  Armen  des  lüsternen 
Faun  liegt,  von  der  Erwartung  fast  schon 
des  letzten  Widerstrebens  beraubt,  nähern  sich 
dort  zwei  nahe  verwandte  Seelen,  Mann  und 
Weib,  im  Bewußtsein  zusammenzugehören  und 
willens,  völlig  ineinander  aufzugehen.  Mann 
und  Weib,  Frage  und  Antwort,  zwei  Töne,  die 
sich  suchen  und  finden,  die  ....  fernab  von 
Welt  und  Zeit  ....  in  einem  Ewigkeitsakkord 
verklingen.  „Alles  Vergängliche  ist  nur  ein 
Gleichnis."  —  —  — 

Was  hier  von  Bildwerken  Rodins  aufgeführt 
wurde,  ist  ja  nur  ein  kleiner  Ausschnitt  aus  dem 
kaum  übersehbaren  Gesamtwerk  des  Meisters. 
Ein  organisches  Ganze  stellt  sein  Werk  dar :  e  i  n  e 
gewaltige  Schöpfung  aus  dem  Unerschöpflichen 
des  Lebens.  Die  rastlose  Tätigkeit  seines  tasten- 
den Auges  und  seiner  sicheren  Hand,  die  selbst 
das  Kleinste  und  Geringste  der  Nachbildung  wert 
erachtete,  hat  ihn  frei  gemacht  von  Vorurteilen 
und  unabhängig  von  der  Kritik.  Ein  so  unbe- 
dingtes Selbstvertrauen  war  ihm  eigen,  daß  er 
sich  nicht  irre  machen  ließ  von  der  Masse,  die 
ihn  erst  nicht  beachtete,  dann  heftig  bekämpfte 
und  zuletzt  marktschreierisch  rühmte,  ohne  je 
seines  Wesens  einen  Hauch  verspürt  zu  haben. 
Er  blieb  immer  er  selbst ;  denn  in  ihm  war  die 
Erkenntnis  Lenaus  lebendig :  „Lob  schläfert  ein, 
Tadel  erbittert.  Der  beste  Freund  ist  das  Ge- 
wissen." Ja,  sein  Gewissen  blieb  ihm  treu  bis 
an  sein  Lebensende.  — 

Wie  hat  er  gearbeitet!  Rastlos  und  dennoch 
ruhig.  Arbeiten  und  glücklich  sein  war  für  ihn 
gleichbedeutend.  So  erzählt  Rilke  in  seinem 
unübertrefflichen  Buch,  daß  er  jeden,  den  er 
begrüßte,  gefragt  habe:  „Avez-vous  bien  tra- 
vaille?"  Eine  bejahende  Antwort  überzeugte 
ihn  vom  besten  Wohlergehen  des  Anderen. 

Das  bezeichnet  denKern  seiner  Weltanschau- 
ung. Rodins  Dasein  war  Arbeit  ad  infinitum ;  in 
ihm  offenbart  die  Natur  uns  jenes  tief eGeheimnis, 
die  Sehnsucht  nach  Freiheit  und  Glück  im  Leben 
zu  stillen.  In  der  Arbeit  ist  damit  für  uns  ein  un- 
schätzbarer Wert  gewonnen.  .  .    helmuth  duve. 
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DER  BILDNISMALER  VIKTOR  HAMMER. 

VON  ARTHUR  ROESSLER      WIEN. 


Für  Viktor  Hammer,  der  ein  Auge  besitzt, 
das  äußere  Gegenstände  mit  der  Kraft  einer 
Zange  faßt,  ist  die  Erscheinung  des  Menschen 
ein  Erlebnis  der  Außenwelt,  die  nur  von  außen 
erkannt  werden  kann.  Er  zeichnet  und  malt 
mit  der  gegen  sich  selbst  gekehrten  fana- 
tischen Härte  der  wahren  Ehrlichkeit,  die  nur 
Unverfälschtes  darbieten  will,  ausschließlich 
das,  was  er  sieht.  Er  interpretiert  nicht,  er 
paraphrasiert  nicht,  er  symbolisiert  nicht,  er 
stellt  einfach  dar.  Mit  einer  geistigen  Ruhe 
und  handwerklichen  Sicherheit,  die  meister- 
lich zu  nennen  sind.  Hammer  weiß,  das  alles 
geheimnisvoll  seelische  Dasein  unerschöpflich 
hinter  den  Formen  der  Kunst ,  sein  Recht 
heischend,  vorhanden  ist,  und  schafft  eben 
darum  nur  die  Formen  wieder.  Er  besitzt  Ein- 
bildungskraft, doch  ist  sie,  trotz  aller  Reizbar- 
keit, nicht  herrschend,  sondern  beherrscht,  und 


ins  Konstruktive,  in  die  innere  Architektur  des 
Bildaufbaues  umgewandelt.  In  den  Bildnissen 
die  Hammer  malt,  steht  der  Mensch  gleichsam 
außerhalb  der  Welt,  sozusagen  räum-  und  zeit- 
los, einsam,  groß  und  weltwirklichkeits  vergessen 
da;  der  Dualismus  zwischen  Mensch  und  Land- 
schaft ist  in  ihnen  aufs  stärkste  betont,  der 
Hintergrund  ist  zur  Abstraktion,  der  Raum  zur 
Fläche  geworden,  vor  der  ohne  äußere  Be- 
wegung die  menschliche  Gestalt  aufragt.  Der 
Zwang,  den  der  Künstler  auf  das  Modell  aus- 
übt, indem  er  es  von  der  Hingabe  an  die  lyrisch 
stimmende  Weite  der  Natur  abhält,  steigert  die 
Persönlichkeitswirkung  des  dargestellten  Men- 
schen ungemein.  In  der  Tat  ist  es  stets  der 
Einzige  und  sein  Eigentum,  was  Hammer  bild- 
lich darstellt.  Dieser  Verzicht  auf  reale  Be- 
ziehungen zur  Umwelt  ist  keine  zur  Tugend 
verkehrte  Not,  sondern  der  bewußt  mit  Ernst 
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Der  Bildnhnialer  Viktor  Hannner. 
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und  Kraft  durchgeführte  formale  Ausdruck  einer 
künstlerischen  Weltanschauung,  welche  die  ma- 
lerische Darstellung  der  Zusammenhänge  zwi- 
schen Mensch  und  Natur  im  Porträt  für  wertlos 
erachtet,  da  sie  auflösend  wirkt.  Hammer  malt, 
wie  schon  gesagt,  nie  mehr  als  er  sieht,  aber 
der  Beschauer  seiner  Bildnisse  sieht  in  ihnen 
mehr  als  der  Künstler  malte.  Hellseherisch, 
nach  rück-  und  vorwärts  schauend  in  Menschen- 
leben, wird  der  Betrachter  der  Bildnisse  von 


»BILDNIS-ZEICHNUNG« 


Viktor  Hammer ,  trotzdem  dieses  Künstlers 
Maß  an  Seelenkräften  nicht  ungewöhnlich,  nur 
mit  seltener  Klugheit  und  Reinheit  der  Gesin- 
nung in  Ordnung  gehalten  sein  dürfte.  Fragt 
man  sich,  wieso  seine  Bildnisse  so  überaus  sug- 
gestiv wirken,  mag  als  Antwort  dienen  können, 
weil  sie  die  große  Einfachheit  auszeichnet,  die 
einfache  Größe  ist,  und  weil  der  höchste  Stil 
der  Natur  am  nächsten  kommt  und  wie  sie,  ja 
zuweilen  noch  stärker  als  sie,  zu  wirken  ver- 


Der  Bildnismaler  Viktor  Hammer. 
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mag.  —  Man  hat  Hammers  Farbe  spröd,  ja 
leblos  genannt,  seine  Zeichnung  dagegen  mei- 
sterlich und  mit  der  großen  Kunst  des  Zeich- 
nens von  Holbein  verglichen.  Es  mögen  die 
einen  und  die  andern  Recht  haben,  es  kommt 
darauf  nicht  an,  denn  Hammers  Kraft,  Span- 
nung und  sich  selbst  gestellte  Forderung  wächst 
unter  seiner,  mit  beharrlicher  Gelassenheit  voll- 
brachten, urehrlichen  Arbeit  über  alle  Ver- 
gleiche hinaus,  und  macht  sein  Werk  in  der 


i  BILDNIS-ZEl  CHNUNG  « 


Praxis  stolzer  als  die  augenblenderischen  Ar- 
beiten jener  Künstler  sind,  denen  Eifolggier  und 
Ruhmsucht  das  Leben  zum  Krampf  machen. 
Was  für  die  Menschen  nicht  geschaffen  ist, 
ihnen  faßlich,  sie  bereichernd  und  beglückend, 
ist  nutzlos  vollbracht,  ja  eigentlich  sündig  wie 
Selbstbefleckung.  Und  gerade  davon  ist  Viktor 
Hammers  Werk  frei,  denn  es  ist  bei  aller  hohen 
Kunst,  die  ihm  zu  eigen,  für  jeden  sehenden 
Menschen  faßlich r. 
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GEMÄLDE  !•  NEBELREIGEN«  1909. 


EDMUND  STEPPES-MÜNCHEN. 


Ob  Kunst  eine  Sache  nur  der  Wahrnehmungs- 
organe sei,  oder  ob  sie  nur  der  Technik 
zugehöre,  ob  Kunst  der  Ausdruck  seelischer 
Empfindung  sei,  oder  ob  sie  aus  der  Erinnerung 
geboren  oder  die  Gestaltung  einer  Sehnsucht, 
ob  sie  die  Sprache  einer  Volkheit,  ob  sie  Welt- 
sprache sei:  das  ungefähr  bewegt  die  Schaffen- 
den seit  den  letzten  zwanzig  Jahren. 

Edmund  Steppes  ist  an  all  diesen  Pro- 
blemen aufgeregter  Kunsteingliederung,  die  sich 
durchaus  als  eine  Kunstzergliederung  erweist, 
vorbeigegangen.  Nicht  blind  oder  scheu  hat  er 
die  Wege  und  Richtungen  der  Zeit  gemieden. 
Er  ist  vielmehr  mit  traumwandlerischer  und  hell- 
seherischer Sicherheit  den  Weg  gegangen,  der 
ihm  vorbestimmt  war.  Solche  eindeutig  ge- 
richteteNaturen  sind  keine  Günstlinge  desTages. 
Auch  Steppes  war  es  nicht.  Wenn  er  nun  nach 
einem  zwanzigjährigen  reichen  Schaffen  von 
einer  beträchtlichen  und  täglich  sich  vergrößern- 
den Zahl  von  Freunden  und  Bekennern  seiner 


Kunst  sich  umgeben  weiß,  wenn  er  mit  seinen 
Werken  in  den  Kreis  vornehmster  Kunstschöpf- 
ungen, wie  in  die  Nationalgalerie  Berlin,  sich 
eingeführt  sieht,  mag  er  und  mag  die  Welt  er- 
kennen, daß  auch  seinemSchaffen  ein  Bezwingen- 
des und  Sieghaftes  innewohnt,  und  daß  alle  die 
Schöpfungen  seines  einsamen  Ringens  dieForde- 
rungen  des  Tages  überdauert  haben. 

Steppes  hat  in  verschiedenen  schriftlichen 
Äußerungen  erkennen  lassen,  daß  die  höchste 
Klarheit  der  Aussprache,  die  feinste  und  viel- 
deutigste Beseeltheit  des  Ausdruckes  bei  den 
mittelalterlichen  Meistern  zu  finden  sei.  Ganz 
besonders  schätzt  er  ihre  gotische  Naturnähe 
und  Mystik,  ihre  kühne  Phantastik,  ihre  in- 
brünstige Leidenschaft  und  unberührte  Deutsch- 
heit, ihre  NatürHchkeit  und  ihre  Ganzheit. 

Steppes'Sprache  ist  ebenso  urtümlich  deutsch, 
völkisch.  Es  ist  irrig  und  irreführend,  sein  Werk 
in  das  Schaffen  etwa  der  Romantiker  (Runge, 
Friedrich,  Richter,    Schwind)   oder   der   Neu- 
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idealisten  (Thoma,  Lugo,  Haider,  Welti)  einzu- 
gliedern. Mag  er  immerhin  etwas  Gemeinsames 
mit  diesen  Meistern  haben,  so  ist  es  gewiß  nur 
ihre  innere  Erkennungsmarke:  Das  Deutsche 
und  dasZeitnahe.Steppes  wurzelt  weiter  zurück. 
In  seinen  Schriften  stößt  man  auf  die  Namen 
van  Eyck,  Regier,  Dürer  und  am  häufigsten  auf 
den  Erzvater  malerischer  deutscher  Kunst:  auf 
Grünewald,  in  dessen  Werk  Verzücktheit  im 
Schauen  und  Beherrschtheit  im  Gestalten  zu 
vollkommenstem  Wohlklang  ineinanderfließen 
und  der  das  Märchenhafteste  glaubhaft  macht. 
Steppes  beherrscht  die  Ausdrucksmöglich- 
keiten als  ein  Zeitgenosse  mit  der  empfindsamen 
Leidenschaft  einer  Vollnatur,  die  nichts  Halbes 
lebt,  duldet  und  kennt.  Linie  und  Farbe,  Form 
und  Empfindung  verschmelzen  in  der  Leiden- 
schaft seines  Schauens  und  Gestaltens  zur  Ein- 
heit.   Kernhaft  und  voll  Eigenart  stehen  seine 


GEMÄLDE   »FELDWEG«  19U0. 

Bäume  und  Wälder,  ragen  seine  Felsen  und 
Berge,  dehnen  sich  seine  samtigen  Wiesen  und 
spiegelnden  Seen,  blühen  seine  Täler  undHänge 
in  den  von  ätherischen  Lüften  erfüllten  Räumen. 
Ihr  farbiger  Wohllaut  klingt  wie  ein  vielstimmiger 
Jubelruf  zum  Himmel  empor,  der,  wie  derMantel 
ewiger  Majestät,  mit  dem  flockigen  Hermelin 
silberner  Wolken  bestickt  ist.  Jede  Blume,  jeder 
Baum,  jeder  Bergzug  eine  Welt  voll  eigensten 
Lebens.  Eine  religiöse  Inbrunst,  die  den  Welt- 
harmonien mit  farbigen  Klängen  auf  der  Bild- 
tafel Laut  und  Form  gibt,  lebt  in  Steppes' 
Werk.  Man  könnte  jede  seiner  landschaftlichen 
Tafeln  als  eine  Andachtsstunde  vor  dem  Gött- 
lichen in  der  Natur  bezeichnen.  Wie  Eichen- 
dorffs  Lieder  mit  C.  M.  von  Webers  Waldhorn- 
klängen tönen  aus  den  lauschigen  Talgründen 
in  Farben  empor:  Heitere  Lyrik  und  düstere 
Ballade  zu  herber  Poesie  in  eins  verschmolzen. 
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Das  Musikalische  liegt  bei  Steppes  aber  nicht 
im  Äußern,  in  der  Örtlichkeit,  sondern  im  Ge- 
fühls- und  Stimmungswert,  in  der  Anordnung 
und  Verteilung  der  Massen  und  in  der  Mischung 
und  Anwendung  der  Farben, die  erwie  ein  sorg- 
fältig besetztes  und  beherrschtes  Orchester  be- 
handelt. Es  ist  bezeichnend  für  Steppes,  daß 
er  und  wie  er  mit  seinen  Landschaftswerken 
Joh.Seb.  Bach,  J.  Haydn  und  W.A.MozartDenk- 
male  setzt:  des  einen  Reichtum,  Stärke  und 
vielgliedrige  Form,  des  andern  Heiterkeit  und 
Keuschheit,    des    dritten    spielende    Liebens- 


GEMALDE  »WALDKAPELLE«   19Ü0. 

Würdigkeit  und  ergreifender  Ernst.  —  Steppes' 
Natur  ist  zu  gesund  und  vollsaftig,  als  daß  er  nur 
die  gefühlvolle  Seite  der  Natur  erfaßte.  Seine 
helle  Siegfriedart  bekennt  auch  das  Dämonische 
der  Einsamkeit  und  das  Märchenhafte  der  Welt- 
ferne. Er  liebt  es  in  der  letzten  Zeit,  der  Hoch- 
gebirgsnatur  nachzugehen,  ihre  Felsschründe 
und  Klamme ,  ihre  Wettertannen  und  Quell- 
schluchten malerisch  auszuwerten.  Dort,  wo 
über  die  Geheimnisse  der  Natur  Sonne  und 
Mond  zitternd  ihr  Licht  gießen,  wo  es  frei  und 
offen  über  Gipfel  und  Grate  flutet,  dort  strömt 
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EDMUND  STEPPES— MÜNCHEN. 


Steppes'  Pinsel  seine  vollste  Kraft  aus :  Licht 
über  die  Finsternisse,  Glanz  über  die  Welt. 

Es  ist  klar,  daß  in  dem  Rausch  der  Verzück- 
ungen die  feste  Form  in  Stücke  gehen  müßte, 
wenn  Steppes  mit  der  Herrschaft  über  den  Pin- 
sel nicht  auch  noch  die  unbedingteste  Sicherheit 
über  den  Zeichenstift  hätte.  Aber  auch  das  form- 
sichere Zeichnen  mit  farbigem  Schauen  ist  in 
ihm  zu  einer  untrennbaren  Einheit  verbunden. 

Steppes  ist  vorwiegend  Landschafter.  Dies 
schließt  jedoch  seine  Begabung  für  die  Figur 
nicht  aus.   Schon  früh  hat  er  mit  Bildnissen  sein 


GEMÄLDE  »ABEND  AM  SEE«  1908. 

Werk  bereichert.  Nach  und  nach  ist  er  dazu 
übergegangen,  die  menschliche  Gestalt  alsTräger 
einer  Stimmung  in  die  Landschaft  zu  stellen.  In 
Bildern,  wie  Schwermut,  Träumerei,  Sehnsucht, 
Quellnymphen  u.  s.  f.  hat  er  nicht  bloß  den  In- 
halt der  Stimmungslandschaft  in  einer  mensch- 
lichen Gestalt  zusammengefaßt,  sondern  dadurch 
seinem  Bild  auch  noch  einen  besonderen  farbigen 
Klang  zu  geben  gewußt.  Wo  immer  aber  Step- 
pes eine  Figur  bringt,  entwickelt  er  sie  aus  dem 
Geiste  und  dem  Inhalt  des  Werkes  als  einen 
seiner  Bestandteile dr.jos  aug.  beringer. 
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ADOLF  BÜGER     MÜNCHEN. 


GEMÄLDE  > FLUSSLANDSCHAFT« 


ADOLF  BÜGER-MÜNCHEN. 


In  diesem  Maler  besitzt  die  heutige,  junge 
Münchner  Künstlergeneration  vielleicht  das 
nennenswerteste  Talent,  auf  das  bei  dieser  Ge- 
legenheit mit  allem  Nachdruck  hingewiesen  sei. 
Hervorgegangen  aus  der  Halm-  und  Jankschule 
zeigen  schon  seine  ersten  Versuche  überraschend 
selbständigen  Charakter.  Seitdem  hat  sich 
Büger  mehr  und  mehr  über  die  Bildermalerei 
hinausgearbeitet  und  emporgerungen  zu  einer 
Gestaltungskraft,  die  besonders  in  seinen  reli- 
giösen Werken  weit  vom  malerischen  Darstellen 
traditioneller  Malerei  abweicht,  ohne,  wie  wir 
das  in  der  letzten  Zeit  vielfach  miterleben  konn- 
ten, ins  Extrem  zu  fallen.  Es  ist  vielmehr  ein 
immer  intensiveres  Anfassen,  eine  mit  jedem 
Werk  zunehmende  Wucht  und  Sicherheit,  was 
die  Bilder  dieses  vielversprechenden  Talentes 
auszeichnet.  Man  fühlt,  daß  sich  derselbe  ernst- 
licher, als  kaum  ein  Anderer  mit  den  tiefgreifen- 
den Problemen  neuer  Kunst  auseinandersetzte 
und  aus  ihnen  schöpfte,  Konsequenz  fand. 

Wer  heute  die  sechzehn  Werke  und  die  gra- 
phischen Sachen  des  Künstlers  durchwandelt, 


kommt  unschwer  zu  dieser  Erkenntnis.  Leider 
ist  der  Raum  nicht  gegeben,  der  uns  vergönnt, 
auf  jedes  einzelne  Bild  näher  einzugehen  und 
wir  müssen  uns  damit  begnügen,  auf  nur  einige 
typische  Werke  Bezug  zu  nehmen.  Vor  allem 
haben  wir  hier  eine  durch  ihre  verhaltene  Ge- 
dämpf theit  verklärte  „Beweinung." 

Ein  oft  angewandtes  Motiv  zerbricht  hier  vor 
der  Übergewalt  des  Erlebens  —  weitet  sich  — • 
ein  Kunstwerk,  monumental  durch  die  Einfach- 
heit, entsteht.  Die  Farbe  ist  gesättigt  und  voll, 
ihre  Sanftheit  steigert  sich  besonders  im  ent- 
seelten Erlöserkörper  zu  schreiloser  Inbrunst. 
Wundervoll  gestuft  ist  die  Figurengruppe,  ver- 
schmilzt, sodaß  das  Ganze  letztlich  wie  ein 
einziges  Gesicht  wirkt,  aus  dem  der  Glanz  dieses 
leidgequälten  Christuskörpers  herausglüht,  wie 
ein  lebendiggewordenes  Symbol.  Zieht  man 
mit  ein,  daß  es  sich  hier  um  ein  Frühwerk  des 
Künstlers  handelt,  so  kann  man  sein  Staunen 
nicht  unterdrücken,  über  die  unerhörteSicherheit 
in  der  Gestaltung  und  findet  es  etwas  rätselhaft, 
wie  es  sein  konnte,  daß    (schluss  auf  seite  352) 
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SCUERINSCHNITT  >STURMANOEilPH 


SCHERENSCHNITTE  WALTER  KAMPMANNS. 


Schattenriß  und  Scherenschnitt  sind  im  ver- 
flossenen Jahrzehnt  zu  ganz  ungewöhnlicher 
Bedeutung  gelangt.  An  sich  einfache  und  be- 
scheidene Techniken  und  Arbeitsmittel  begün- 
stigten diese  uralten  Ausdrucksfähigkeiten  der 
Kunst  wesentlich,  sodaß  nicht  nur  hervor- 
ragende Künstler,  namentlich  Graphiker,  son- 
dern auch  kunstbeflissene  Laien  sich  ihrer  für 
ihre  Absichten  in  besonderen  Fällen  bedienten. 
Die  Schwarzweißkunst  hatte  von  jeher  einen 
bestechenden  Reiz ;  ihre  wohltuende  Gegensatz- 
wirkung hat  etwas  Beruhigendes  und  Großes; 
ja  der  Schatten  an  sich  schon  infolge  der  bei 
ihm  möglichen  Steigerung  ins  Riesenhafte  streift 
das  Übernatürliche.  Unsere  Zeit  hat  demgemäß 
Schattenriß  und  Scherenschnitt  besonders  be- 
günstigt, sie  sind  leicht  verständliche  und  er- 
schöpfende Vermittler  der  Vorgänge,  Wallungen 
und  Stimmungen.  Auch  Walter  Kampmann, 
der  bisher  als  Kunstgewerbler ,  Maler  und 
Zeichner  mefir  der  kaufmännischen  Werbekunst 
diente,  hat  eine  Reihe  starkwirkender  und 
künstlerisch  wie  inhaltlich  bedeutungsvoller  Aj- 
beiten  darin  geschaffen,  denen  auch,  selbst 
wenn  fremder  künstlerischer  Einfluß  anregend 


und  befruchtend  gewirkt  haben  sollte,  persön- 
licher Eigenwille  und  ein  reiches  Empfindungs- 
leben in  engster  Fühlung  mit  den  Zeitereig- 
nissen zuerkannt  werden  muß.  Rein  technisch 
scheinen  sie  mir  aber  ganz  besonders  beach- 
tenswert, weil  der  Scherenschnitt  hier  auf  sein 
eigentliches  Maß  der  Knappheit,  Geradheit  und 
der  ungekünstelten  Linie  zurückgeführt  worden 
ist.  Scharf  und  schnittig  ist  daher  die  Formen- 
gebung  einheitlich  durchgeführt;  knapp,  klar 
und  scharf  treten  die  Inhalte  der  Scherenschnitte 
in  Erscheinung,  die  auf  den  Beschauer  wiederum 
dadurch  so  stark  wirken,  weil  scheinbar  die 
Zickzacke  aus  der  Scherenführung  heraus  die 
Scherenschnitte  in  lebendiger  Schattenbeweg- 
Hchkeit  erhalten.  Und  doch  ist  in  diesen  bild- 
reichen Scherenschnitten  Technik  bei  weitem 
nicht  die  Hauptsache;  Kampmann  hat  in  ihnen 
Richtung  und  Bekenntnis  bekundet,  die  ihn  in 
das  Lager  der  nach  dem  „Neuen  Stil"  Suchen- 
den stellen.  Er  verdient  auch  in  dieser  Be- 
ziehung weiteste  Beachtung,  weil  er  gerade  in 
der  Bindung  an  Werkzeug  und  Werkstoff  sich 
eine  fühlbare  weise  Beschränkung  in  der  Wahl 
des   überhaupt   noch   Darstellbaren   auferlegt. 
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„Malen  und  Zeichnen"  kann  man  schließlich 
alles,  aber  in  den  begrenzten,  sich  selbst  abge- 
rungenen Scherenstillinien  nicht  alles  darstellen. 
Dieser  Vorzug  der  künstlerischen  Rückwirkung 
innerhalb  der  Grenzen  der  Künste  macht  ihn 
zum  Herrn  seiner  an  sich  kleinen,  aber  wand- 
lungsreichen Formenwell  und  Scherensprache. 

Die  Wertung  der  abwechselungsreichen  Folge 
dieser  Scherenschnitte  hat  die  Schriftleitung 
schon  feinfühlig  vorweg  genommen,  die  besten 
Stücke  stehen  zu  Anfang,  sowohl  dem  Inhalt 
wie  der  Technik  nach;  dann  folgen  die  Blätter 
in  der  Umschreibung:  „ich  kann  auch  anders". 
So  sind  „Sturmangriff",  „Angriff",  „Einschla- 
gende Granate",  „Grablegung",  „Kranken- 
schwestern", „Zweikampf"  und  „Reiche  Beute" 
(Traube  von  Jericho !)  wohl  als  am  gelungensten 
zu  bezeichnen.  In  ihnen  liegt  persönliches 
Durchsetzen  und  Bescheiden,  künstlerische  Ein- 
heit; dem  nahe  steht  noch  „Heimkehr".  „Junge 
Liebe",  „Glockenabnahme"  und  „Friede"  be- 
deuten schon  eine  Lockerung  jenes  sichtbar 
betonten  strafferen  Innenzwanges. 

Aber  unstreitig  fesseln  und  reizen  diese  selt- 
samen Eigenwilligkeiten  in  der  Handhabung 
der  winzigen  Schere  und  in  der  so  wuchtigen 
und  vielgestaltigen  Belebung  eines  an  sich  toten 
und  trostlos  wirkenden  Stoffes.  Der  Künstler 
offenbart  sich  uns  darin  als  ausgezeichneter  Be- 
herrscher des  Flächigen  im  Rahmen  des  auf 
sofortige  und  nachdrückliche  Wirkung  abzielen- 
den Plakatstils.  Mit  „Wenigem  Viel  sagen" 
liegt  darin  als  bewußte  Absicht;  und  das  hat 
Kampmann  in  vollem  Maße  erreicht.  Ich  sah 
ihn  als  Schüler  kämpfen  und  ringen,  hartnäckig 
hoffend,  an  sich  bessern  und  feilen  bis  zur  Bloß- 
legung seines  grundehrlichen  Ichs.  Und  nun  er 
Lehrer  ist,  sehe  ich  mein  auf  ihn  gesetztes 
Hoffen  auch  in  seinem  Menschen  als  Künstler 
vollauf  erfüllt.  .  .    prof.  otto  schülzk— elberfeld. 

Ä 

ADOLF  BÜGER-MÜNCHEN. 

(scHLuss  DER  AUSFÜHRUNGEN  s.  347)  daß  demselben 
bis  heute  so  wenig  äußerer  Erfolg  beschieden 
blieb.  Noch  charakteristischer  für  die  Eigenart 
Bügers  ist  sein  letztes  Werk  „Verhöhnung". 
Christus  zwischen  zwei  Juden  und  eine  tiefe, 
durchsichtige  Berglandschaft  dahinter.  Man  ver- 
meint, das  Gesicht  betrachtend,  durch  das 
Fleischliche  der  Farbe  zu  sehen,  wird  unmittel- 
bcir  berührt  von  der  Intensität  geistigen  Durch- 
drungenseins. Es  ist  als  wüchse  der  Kopf  heraus 
aus  den  harkigen  Bergen  dahinten,  würde  größer, 

einziges,  unaussprechliches  Symbol 

Und  wieder  zwei  prachtvoll  erfaßte  Spötter- 
gesichter I   Mit  einer  solchen  Disziplin  ist  dieser 


Vorgang  gestaltet  und  zusammenkomponiert, 
daß  man  seine  helle  Freude  daran  hat.  —  Wer  in 
der  letztjährigen  Münchner,  religiösen  Malerei 
Bescheid  weiß,  kann  mich  kaum  einer  Über- 
hebung beschuldigen,  wenn  ich  dieses  Werk  als 
das  Stärkste,  was  auf  diesem  Gebiete  zu  ver- 
zeichnen ist,  hinstelle.  Nämlich  als  religiöse 
Malerei  in  ihrer  letzterreichbaren  Höhe.  .  . 

Besonders  bemerkenswert  tritt  der  Künstler 
bei  diesem  Bild  mit  seiner  Landschaft  hervor. 
Zwei  gesänftigt-aufragende  Berge,  die  eine 
wundervolle  Perspektive  in  eine  Talmulde  offen 
lassen,  gleich  einer  kristallenen  Grotte.  Es 
beweist  sich  hier  am  besten,  daß  wirkliche  Be- 
gabung nie  in  einem  einmal  gefundenen  Motiv 
erstarrt,  viel  eher  aus  demselben  zu  schöpfen 
vermag.  Daß  Büger  im  Landschciftlichen  seine 
Eigenart  mit  staunenswerter  Zielsicherheit  zur 
Geltung  zu  bringen  versteht,  zeigen  besonders 
seine  „Flußlandschaft"  und  sein  erst  kürzlich 
vollendetes  „Straßenbild."  Ihm  kommt  es  dar- 
auf an,  seine  Gestaltung  zu  durchdringen,  sich 
mit  der  Natur  auseinanderzusetzen.  Seine 
Bilder  dieser  Art  sind  durchhaucht  von  einer 
sich  heftig  auslebenden,  unerhörten  Erlebnis- 
wucht. Es  ist  etwas  Monumentales  in  ihrer 
ungesuchten  Einfachheit.  Das  ist  kein  geschicktes 
Aneinanderreihen  sympathischer  Farbreflexe, 
sondern  von  tiefstem  Empfinden  durchglühte 
Farbe  bis  ins  kleinste 

Viel  wäre  noch  zu  sagen,  wir  beschränken  uns 
auf  den  einfachen  Hinweis:  Der  Name  Büger 
sei  für  künftige  Jahre  notiert,    oskar  graf-berg. 


Nächst  dem  Zusammenfassen  seiner  Vorstellungen 
und  Mitfei  besteht  die  Kunst  in  dem  Erkennen 
und  Hinauswerfen  des  Oberflüssigen.  Das  kostet  die 
meiste  Zeit.  Viel  weniger  noch  darf  man  etwas  hinein- 
tragen wollen.  Das  weg,  das  weg  —  dann  erst  geht 
einem  plö^lich  ein  Licht  auf,  daß  man  mit  seiner  Vor- 
stellung recht  hatte  und  wie  sie  ausführbar  ist:  richtig, 
darauf  kam  es  an  in  praxi!  Alles  andere  macht  sich 
dann  von  selber  und  schnell  —  da  kommt  einem  alles, 
was  man  ist,  kann  und  im  Gedächtnis  hat  —  man 
weiß  oft  selber  nicht  woher  —  willig  zu  Hilfe.  Nur 
nicht  phantasievoll  sein  wollen  —  die  Phantasie  braucht 
man  schon  genug  ad  hoc,  um  das  Wesentliche  leben- 
dig 2U  machen.  Nur  nicht  geistreich,  sondern  einfach, 
nicht  künstlerisch,  sondern  natürlich !  ARNOLD  BöCKLlN. 
^. 

Die  künstlerische  Wahrheit  beruht  nur  in  der  Idee 
und  daher  ist  die  allgemein  verbreitete  Ansidit 
falsch,  daß  durch  die  Wahrheit  die  Idealität  verloren 
ginge.  Alle  größten  Künstler  werden  mit  den  Jahren 
immer  wahrer  und  daher  ihre  Werke  mit  dem  Alter 
immer  jünger MAX  LIEBERMANN. 


WALTER  KAMPMANN-ELBERf  ELD.  SCHERENSCHNITT  .EINSCHLAGENDE  GRANATE. 


WALTER  KAMPMANN-ELBERFELD.  SCHERENSCHNITT  .GRABLEGUNGt 


WALTER  KAMPMANN-ELBERFEU5.  SCHERENSCHNITT  .KRANKENSCHWESTERN. 


WALTER  KAMPMANN-ELBERFELD.  SCHERENSCHNITT  .KAMPF. 


WALTER  KAMPMANN-ELBERFELD.  SCHERENSCHNITT  .REICHE  BEUTE. 


WALTER  KAMPMANN-ELBERFELD.  SCHERENSCHNITT  .JUNGE  LIEBE. 


WALTER  KAUFMANN.  SCHERENSCHNITT  .ABNAHME  DER  GLOCKENt 
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WALTER  KAMPMANN-ELBERFELD.  SCHERENSCHNITT  .HEIMKEHRc 


WALTER  KAMPMANN.  SCHERENSCHNITT  .FRIEDENSENGEL. 


ENTWURF:  FRAU  J.  V.  KAKDORFF. 


»DRUCKSTOFF«  MARX  &  KLEINBERGER. 


NEUE  DEUTSCHE  TAPETEN. 


Unsere  jahrelange  Absperrung  vom  Welt- 
markt, so  empfmdlich  sie  sein  mag,  bedeutet 
doch  für  die  gesamte  deutsche  Industrie  eine 
ungemein  fruchtbare  Schule  der  Selbstbesinn- 
ung und  der  Selbsterziehung.  Ihrer  Kraft  und 
Leistungsfähigkeit  ist  sie  sich  noch  nie  in  dem 
Maße  bewußt  geworden,  wie  in  eben  diesen 
Jahren  merkantiler  Einschnürung  und  Ab- 
schnürung. Selbst  auf  Gebieten,  die  mit  dem 
Kriege  nicht  das  mindeste  zu  tun  haben,  ja  die 
ihm  völlig  abgekehrt  sind,  wie  auf  dem  der 
Tapetenmanufaktur,  hat  Deutschland  sich  seine 
Regsamkeit  bewahrt,  während  die  sonst  so  stolze 
Tätigkeit  Englands ,  Frankreichs  und  selbst 
Amerikas  hier  den  Eindruck  erweckt,  als  sei  sie 
völlig  eingeschlafen.  Es  mag  mit  dem  kräftigen 
Antrieb,  den,  dank  wunderlicher  Verkettungen, 
das  Kunstinteresse  überhaupt  bei  uns  erfahren 
hat,  zusammenhängen,  daß  Bedarf  und  Nach- 
frage für  einen  Artikel  des  künstlerischen  Ge- 
werbes vorhanden  sind,  der  in  so  enger  Weise 
mit    der    dekorativen  Ausgestaltung    unserer 


Wohnräumezusammenhängt.  Aber  wenn  gleich- 
zeitig das  neutrale  Ausland  auf  diesen  deutschen 
Fabrikationszweig  in  erhöhtem  Maße  aufmerk- 
sam geworden  ist,  so  muß  wohl  die  Qualität 
unserer  Erzeugnisse  dazu  Veranlassung  bieten, 
in  der  sich  die  ungebrochene  Produktionskraft 
unserer  nationalen  Energie  in  so  überraschender 
Weise  kundgibt.  Wer  Gelegenheit  erhielt,  die 
Verkaufs-  und  Lagerräume  einer  großen  Firma 
dieser  Art,  wie  des  Berliner  Hauses  Adolph 
Burchardt  Söhne,  zu  besichtigen,  hat  sich 
durch  den  Augenschein  davon  überzeugen 
können,  daß  der  Herstellerehrgeiz  hier  keines- 
wegs feiert,  sondern  zu  neuer  und  reger  Be- 
tätigung sich  anspornen  läßt. 

Man  ist  im  allgemeinen  mit  Recht  überein- 
gekommen, der  Tapete  einen  nicht  zu  selb- 
ständigen Wert  in  der  dekorativen  Gesamt- 
wirkung eines  Wohnraumes  zuzusprechen.  Man 
erwartet  von  ihr  Unterordnung  und  Diskretion. 
Die  Möbel,  die  Bilder,  die  Vorhänge  sollen  sich 
gut  und  wirksam  von  ihr  abheben,     Sie  darf 
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Neue  deutsche  Tapeten. 
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TAPETE  AUS  DEM  »GOETHEHAUS«  — FRANKFURT. 


dafür  nicht  zu  sehr  hervortreten.  Unauffällige 
Muster  in  solider  Herstellung  und  in  entspre- 
chend abgetönten  Farben  werden  demnach  den 
Grundstock  eines  jeden  den  realen  Bedürfnissen 
gerecht  werdenden  Tapetenlagers  bilden.  Und 
insofern  kann  man  versucht  sein  zu  sagen  :  Die 
beste  Tapete  ist  die,  von  der  man  nicht  spricht. 
Indes  man  darf  solchen  Satz  nicht  zu  sehr  ver- 
allgemeinern und  schematisieren.  Der  Ehrgeiz 
unserer  Tapetenerzeugung  würde  in  gar  zu  ge- 
ringem Maße  angestachelt  werden,  wollte  sie 
sich  lediglich  darauf  beschränken,  das  neutrale, 
sich  selber  auslöschende  und  darum  wenig  wan- 
delbare, in  der  Hauptsache  sich  gleichbleibende 
und  immer  wiederkehrende  Genre  vornehmer 
oder  vornehmtuender  Scheinlosigkeitzupflegen. 
Das  würde  in  diesen  Betrieben  die  Langweilig- 
keit und  hiermit  eine  Erschlaffung  bedeuten. 
Es  ist  durchaus  zu  verstehen,  daß  der  Unter- 


TAPETE.  ENTWURF:  PROF.  E.  ORLIK— BERLIN. 


nehmungsgeist  hie  und  da  sich  auch  lebhafteren 
Erzeugnissen  zuwendet,  in  denen  Erfindungs- 
geist, Laune,  Sinnlichkeit,  Kühnheit,  spielende 
Grazie  ein  Tummelfeld  finden ;  nicht  minder 
solchen,  in  denen  eine  auf  prunkhafte  Repräsen- 
tation bedachte  alte  Überlieferung  zum  Aus- 
druck kommt  und  in  kunstgeschichtlich  wert- 
vollen Modellen  zur  Nacbschöpfung  anreizt.  Die 
Praxis  hat  ja  auch  längst  erwiesen,  daß  für  derlei 
Schöpfungen  gleichfalls  Verwendung  besteht,  in- 
dem wohl  jede  größere  Wohnung  einen  Raum  be- 
sitzt, der,  einer  belebteren  Unterhaltung  gewid- 
met, von  den  Wandflächen  her  Fröhlichkeit,  tem- 
peramentvolle Anregung  und  farbig  zeichneri- 
schen Unterhaltungsreiz  darbieten  soll  oder  darf. 
Es  wird  von  der  Geschmackskultur  des  Erzeu- 
gers abhängen,  hier  Muster  und  Farbstellungen 
von  solcher  Art  zu  bieten,  daß  von  unziem- 
licher Vordringlichkeit  nicht  die  Rede  sein  kann. 


Neue  deutsche  Tapeten. 


AUS  DEM  »GOETHEHAUS«— FRANKFURT.    ♦    TAPETEN  VON  A.  BURCHARDT  SÖHNE-BERLIN.    ♦    ENTWURF:   KARL  WALSER. 


Die  Tapeten  —  Erzeugnisse  der  Firma  Adolph 
Burchardt  Söhne  (Berlin)  • —  deren  hier  ver- 
öffentlichte Proben  in  der  Verkleinerung  von 
den  Originalen  nur  eine  gedämpfte  Vorstellung 
übermitteln,  dürfen  als  Beweis  dafür  angeführt 
werden,  daß  die  deutsche  Tapetenfabrikation, 
auch  während  und  trotz  der  Kriegsbedrängnis, 
sich  ihrer  künstlerischen  Verpflichtungen  be- 
wußt blieb  und  in  rüstigem  Vorwärtsschreiten 
sich  befindet.  Dem  Spürsinn  des  Unternehmers 
gelang  ein  Doppeltes.  Zunächst  verstand  er  es, 
in  alten  Schlössern  und  Edelsitzen  oder  vor- 
nehmen Bürgerhäusern  Vorbilder  aufzufinden, 
deren  Wiedergabe  in  reich  variierenden  Far- 
benzusammenstellungen auch  heutigen  Lebens- 
gewohnheiten und  Geschmacksrichtungen  ge- 
recht wird.  Die  wundervollen  Blumen-  und 
Vogelmuster  aus  Schloß  Caputh  bei  Potsdam, 
die  sich  in  lebendiger  Ranke  breit  dahin  ziehen; 


und  die  phantasievollen  und  anmutigen  Erfin- 
dungen aus  dem  Frankfurter  Goelhehaus  haben 
mit  Recht  auch  heute  ihre  Liebhaber  gefun- 
den. Doch  nicht  minder  gelang  es  dem  Unter- 
nehmer, tonangebende  lebende  Künstler  wie 
Bruno  Paul,  Emil  Orlik,  E.R.Weiß,  Karl 
Wal  s  er  heranzuziehen  und  sich  von  ihnen  aller- 
hand belustigende  neue  Modelle  entwerfen  zu 
lassen.*)  Zwischen  deutscher  Natur  und  japani- 
schen Kapriccios  launig  hinuadherschaukelnd, 
tragen  sie  oft  denSterapel  persönlicher  Erfinder- 
freude und  strahlen  so  jene  Frische  und  Heiter- 
keit aus,  die  auf  die  Stimmung  der  in  einem 
Räume  Versammelten  unmerkbar  aber  spürbar 
überzugehen  pflegt.  Es  ist  nicht  zu  verwundern, 
daß  diese  und  ähnliche  Tapetenschöpfungen 
einen  weiten  Anklang  finden  und  allenthalben 
zu  gefallen  vermögen franz  servar«. 

')  Wir  werden  später  noch  weitere  Tapeten  veröffentlichen.  D.  R. 
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ENTWURF  U.  AUSFÜHRUNG:  RATH  &  BALBACH    CÖLX.  .DIELE  MIT  GROSSBLUJHGER  WANDBEKLEIDUNG. 


.TAPETE  IM  SCHLOSS  CAPUT  BEI  POTSDAM.«    NEUANFERTIGUNG  ADOLPH  BURCHARDT  SÖHNE-BERLIN. 


•TAPETE  IM  GOETHEHAUS  IN  FRANKFURT  A,  M.       NEU  HERAUSGEGEREW  VON  ADOLPH  BURCHARDT  SÖHNE-BERLJN. 


KAMTN-NISCHE  IN  EINER  WOHNHALLE.  AUSFÜHRUNG:  WERKSTÄTTEN  FÜR  ANGEW.  KUNST— KÖLN. 
FARBIGER  FRIES  ÜBER  DER  HOLZVERTÄFELUNG  IN  DRUCKSTOFF.  MARX  &  KLEINBERGER-FRANKF.  M. 


TAPETE  VON  J.  ZUBER  &  CO.— RIXHEIM 


>WANDBEKLEIDDNG  FÜR  EMPFANGSRAUM« 


KUNSTGEWERBLICHE  GRAPHIK. 

VüN  PROF.  DR.  EMIL  UTITZ. 


(FORTSETZUNG  VON  s.  2bo.)  Man  übcrsah  bei  den 
Sleinzeichnungen  allzuoft  eine  weit  verbreitete 
seelische  Eigentümlichkeit :  wenn  jemand  eine 
Sache  liebt,  so  pflegt  er  sich  eifrig  mit  ihr  zu  be- 
schäftigen. Und  dieses  emsige  Eingehen  in  die 
Sache  fördert  immer  neue  Eigenschaften,  die  der 
Blickbishernicht  bemerkte.  Eine  gleichsam  nuan- 
cenlose Sache  bietet  für  die  Liebe  der  meisten 
nicht  genug  Ansatzpunkte;  sie  ist  zu  schnell  er- 
ledigt, erschöpft,  innerlich  überwunden.  Was 
folgt  nun  daraus  für  unsere  Angelegenheit?  sucht 
jemand  ein  Abbild  der  Stadt,  derLandschaft  usw., 
die  er  innig  liebt,  so  verlangt  er  gewöhnlich,  daß 
die  Arbeit  ihm  möglichst  viel  von  der  Nuancen- 
fülle biete,  einem  erneuten  Betrachten  neue 
Reize  offenbare  usw.  Er  will  nicht  nur  das 
Charakteristische  der  Gesamtsilhouette,  die 
Wirkung  einer  bestimmten  Beleuchtung,  eine 
einzige  schwebende  Stimmung,  sondern  weit- 
gehende  Porträtähnlichkeit,    in   die   möglichst 


viele  Züge  derWirklichkeit  verwoben  sind.  Und 
besonders  befriedigt  zeigt  er  sich  oft  dann,  wenn 
das  graphische  Werk  von  der  zärtlichen  Liebe 
beseelt  erscheint,  die  er  selbst  empfindet.  Dann 
sieht  er  die  ihm  werte  Landschaft  oder  Stadt 
gleichsam  verklärt,  in  die  sehnsüchtig  scheue 
oder  leidenschaftlich  innige  Liebe  getaucht, 
die  seiner  Ansicht  nach  mit  Recht  den  betreffen- 
den Gegenständen  zukommt.  All  das  sind  gewiß 
keine  rein  künstlerischen  Ansprüche,  aber  doch 
auch  nicht  solche,  welche  die  Kunst  nicht  zu- 
lassen könnte.  Sie  stellen  vielmehr  berechtigte 
Aufgaben  für  die  Kunstgestaltung  dar,  Aufgaben 
einer  erweiterten  Porträtkunst.  Und  sie  sind 
von  einer  schier  unübersehbaren  Reihe  alter 
Stiche  glänzend  begriffen  und  ausgezeichnet 
gelöst  worden.  Die  moderne  Graphik  findet 
nur  selten  den  in  diesem  Sinne  richtigen  Stand- 
punkt. Oft  bietet  sie  nur  eine  Impression.  Sie 
kann  glänzend  sein  —  ein  in  sich  vortreffliches 
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Kwisigewerbliche  Gt  aphik. 


Kunstwerk  —  abersieistfür 
die  geforderten  Zwecke  zu 
detaillos.  Die  niedere  mo- 
derne „Handelsware"  gibt 
dagegen  den  überzuckerten 
Kitsch.derallesSichtbare  re- 
gistriert, gleich  einem  Notiz- 
heft, in  dem  alles  angemerkt 
ist,  und  wobei  die  Angaben 
mit  schmückenden  Beiwor- 
ten herausgeputzt  werden. 
Das  steht  natürlich  weit  un- 
ter dem  Niveau  der  photo- 
graphischen Ansichtskarte. 
Ich  fordere  nun  gewiß  nicht 
dazu  auf,  die  alten  Stiche 
einfach  zum  Muster  zu  neh- 
men. Aber  wenn  unsere 
jungen  Künstler  den  Sinn 
der  alten  Stiche  erfassen, 
dann  werden  sie  auch  Mit- 
tel und  Wege  finden,  in  ih- 
rem Geist  zu  wirken,  ohne 
zu  kopieren.  An  Bemüh- 
ungen fehlt  es  nicht,  auch 
keineswegs  an  guten  An- 
fängen, aber  es  gilt  da  fort- 
zufahren, mit  der  klären  Be- 
wußtheit, um  was  es  sich 
eigentlich  handelt.  Auf  die 
Zwecke  wollten  wir  kurz 
hinweisen!  Sie  sind  be- 
scheiden und  nicht  sehr 
„künstlerisch";  vielleicht 
steckt  sogar  eine  Dosis  be- 
haglichen Philistertums  in 
ihnen;  aber  unberechtigt 
sind  sie  nicht.  Und  sieht  das 
Kunstgewerbe  an  ihnen 
vorbei,  so  entschlägt  es  sich 
eines  weiten  Gebietes,  und 
zwar  eines  Gebietes,  auf 
dem  so  recht  Kunsterzieh- 
ung einhaken  kann,  nicht 
eine  Erziehung  zu  der  ra- 
genden Höhenkunst,  wohl 
aber  zu  einer  technisch  so- 
liden, warmherzigen  Kunst, 
die  gerade  den  Alltag  zu  ge- 
stalten vermag.  Und  daß 
sie  nicht  mit  dem  Tage  zu 
sterben  braucht,  zeigt  uns 
ja  gerade  jene  Liebe  zu  den 
alten,  vergilbten  Stichen, 
deren  Leben  noch  lange 
nicht   verglommen  ist.   — 

(SCHLUSS  SIEHE  A  UF  SEITE  378.) 


TAPETE  IN  WARMTONIGEN  1  FANSPARENT-FARBEN  AUF  R.\UHEM   PAPIERGRUND. 
'von  f.  DELAVILIA.  VERTRIEB:  PH.  J.  JUNGMANNS  NACHF.  C.  WOLFF-FRANKFURT. 


373 


■    *<■  rfc -*-•     '  t ,        .^-.    ,-  ....  -i/!~,-.-r....  ■  ■  -| 


»EINLADXraGSKARTE  ZUM  BALLc  ENTWURF  VON  CIPRIANI.  GRAVIERT  VON  BARTOLOZZI. 


ENTWURF:  CIPRIANI    GRAVIERT  VON  BARTOLOZZI.  » BESUCHSKARTE t 


FEST-  UND  EINTRITTSKARTEN  VON  CIPRIANI  UND  BARTOLOZZI. 


Die  Festkarte,  die  im  19.  Jahrhundert  viel- 
leicht den  erfreulichsten  Teil  der  Ge- 
brauchsgraphik bildete,  kann  auf  keine  lange 
Geschichte  zurückblicken.  Abgesehen  von  den 
wappengeschmückten  Hochzeitskarten,  die  be- 
reits im  17.  Jahrhundert  bei  vornehmen  Ehe- 
schließungen ausgegeben  wurden,  dürften  Fest- 
blätter wohl  kaum  vor  den  vierziger  Jahren 
des  18.  Jahrhunderts  entstanden  sein.  Ihre 
Heimat  ist  Frankreich.  Sie  sind  Erzeugnisse 
der  neuen  Gesellschaftskultur  des  Rokoko.  An 
dem  glänzendsten  Königshofe  Europas  verfei- 
nerte sich  damals  die  Geselligkeit.  An  die 
Stelle  steifen  Pompes  und  ausschließlich  mate- 
rieller Genüsse  wollte  man  heitere  Grazie  und 
feineren  künstlerischen  Reiz  setzen.  In  allen 
Einzelheiten  im  Arrangement  der  Feste  zeigte 
sich  dies  Streben;  auch  auf  die  Einladungen  zu 
den  Festen  erstreckte  es  sich.  Man  fühlte,  daß 
zu  einem  wahrhaft  vornehmen  Feste  auch  die 
vornehme  Ausstattung  der  dazu  gehörigen  gra- 
phischen Bedarfsartikel  gehöre.  Und  was  konnte 
vornehmer  sein,  als  das  Werk  eines  Künstlers? 
Noch  ein  anderer  Gedanke  mag  mitgesprochen 
haben.  Man  wollte  den  Gästen  ein  nur  ihnen 
zugängliches  Erinnerungszeichen  in  die  Hand 
geben,  ein  Andenken  an  die  allzu  rasch  ver- 
rauschten Stunden  voll  Glanz  und  Pracht,  voll 
Heiterkeit  und  Augenweide.  Vielleicht  darf 
man  Nikolaus  Cochin  fils  als  den  Schöpfer  der 
Festkarte  bezeichnen.  Jedenfalls  hat  er  bereits 
1745  zu  einer  Hochzeit  des  damaligen  Dauphin 
die  erste  seiner  Einladungen  geschaffen ,  die 
durchweg  Musterwerke  ebenso  graziöser  wie 
zurückhaltender  Dekorationskunst  sind.    Frei- 


lich war  es  kein  Wunder,  wenn  er  für  solche 
Veranstaltungen  des  französischen  Königshofes 
den  rechten  Ton  zu  finden  wußte;  nahm  er 
doch  an  ihm  als  Günstling  der  Pompadour  eine 
bevorzugte  Stellung  ein,  wirkte  er  doch  als 
dessinateur  des  menus  plaisirs  du  roi  bei  der 
Vorbereitung  der  Feste  mit.  Moreau  le  jeune, 
Choffard  und  zahlreiche  andere  Feinstecher 
dieser  glänzenden  Periode  französischer  Griffel- 
kunst traten  in  Cochins  Fußtapfen  und  schufen 
in  ihren  Karten  entzückende  Denkmäler  der 
rauschenden  Feste  des  ancien  regime. 

In  Deutschland,  dessen  Höfe  doch  sonst  das 
Vorbild  des  französischen  in  allen  Einzelheiten 
möglichst  getreu  zu  kopieren  suchten,  sind  Fest- 
karten im  18.  Jahrhundert  so  gut  wie  garnicht 
entstanden.  Erst  die  Vereinsgeselligkeit  des 
19.  Jahrhunderts  rief  die  Schadow,  Menzel  und 
Hosemann,  die  Schwind,  Piloty  und  Kaulbach 
auf  den  Plan.  Dagegen  hat  die  englische  Ge- 
sellschaft den  Brauch  bereits  im  letzten  Drittel 
des  18.  Jahrhunderts  aufgenommen  und  in  einer 
völlig  freien  Weise  ausgebildet.  Freilich  waren 
es  zwei  Romanen,  denen  das  Hauptverdienst 
hieran  zukommt,  zwei  Italiener,  denen  England 
eine  neue  Heimat  geworden  war;  Johann  Bap- 
tist Cipriani  und  Francesco  Bartolozzi.  Eine 
innige  Freundschaft  hat  zwischen  beiden  Män- 
nern während  des  größten  Teiles  ihres  Lebens 
bestanden.  Schon  während  ihrer  Studienzeit 
auf  der  Florentiner  Akademie  halten  sie  sich 
kpnnen  gelernt.  Damals  hatte  aber  ihre  Ver- 
bindung nicht  lange  gedauert,  denn  schon  1750 
ging  der  damals  1 8jährige  Cipriani  nach  London, 
wo  er  bis  zu  seinem  1785  oder  1790  erfolgten 
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Todel?lieb.  Bartolozzistieg 
zunächst  in  seinem  Heimat- 
lande zu  einem  Griffel- 
künstler von  hohem  An- 
sehen empor.  Der  Wert- 
schätzung, die  seine  Arbei- 
ten alltSemein  genossen, 
verdankte  ereinen  1764  an 
ihn  ergehenden  Ruf  nach 
England,  wo  er  für  König 
Georg  III.  Zeichnungen 
Guercinos  in  Kupfer  ste- 
chensollte. Ob  es  lediglich 
die  ihm  dort  in  reichem 
Maße  zuteil  werdende 
Gunst  der  vornehmen  Ge- 
sellschaft war,  welche  ihn 
zu  dauerndem  Bleiben  ver- 
anlaßte,  oder  ob  auch  der 
Einfluß  seines  Jugend- 
freundes Cipriani  hierbei 
mitgewirkt  hat,  —  wer  kann 
es  wissen?  Jedenfalls  wur- 
de aus  seinem  ursprünglich 
auf  drei  Jahre  berechneten 
Aufenthalt  ein  solcher  von 
38  Jahren.  Erst  als  75  jäh- 
riger Greis  verließ  er  Eng- 
land wieder,  um  einem  Rufe 
des  Königs  von  Portugal 
folgend,  als  Direktor  der 
Kunstakademienach  Lissa- 
bon zu  gehen.  —  In  der 
Folgezeit  haben  Cipriani 
und  Barlolozzi  in  fast  zahl- 
losen Arbeiten  zusammen- 
gewirkt. Immer  wiederfin- 
det man  auf  den  heute  so  ge- 
schätzten Punktierstichen, 
deren  Technik  Barlolozzi 
zwar  nicht  erfunden,  aber 
in  eigenartiger  Weise  aus- 
gebildet hat,  die  jedem 
Sammler  verlrauleBezeich- 
nung:  „Cipriani  invenit, 
Bartolozzi  sculpsit."  Auch 
auf  den  besten  Festkarten 
der  Zeit  begegnen  wir  im- 
mer wieder  der  gemeinsa- 
men Firma  des  Freundes- 
paares. So  gewiß  es  ist,  daß 
das  französische  Vorbild 
der  englischen  Gesellschaft 
die  Anregung  zur  Bestel- 
lung von  Fesikarten  gege- 
ben hat,  so  sicher  ist  auch, 
daß  die  Arbeiten  der  Iran- 
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zösischen  Stecher  auf  die  Schöpfungen 
Ciprianis  und  Barlolozzis  keinen  Einfluß 
geübt  haben,  weder  im  Entwurf,  noch  in 
der  Technik.  Es  herrscht  hier  ein  Klassi- 
zismus von  ganz  eigener 
Note,  der  uns,  so  sehr  er 
von  der  überkommenen 
Formwelt  der  Antike  lebt, 
dochauch  wiederstark  eng- 
lisch anmutet.  Ein  beson- 
ders kennzeichnendes  Bei- 
spiel, wie  sich  in  den  Ent- 
würfen Ciprianisklassische 
und  nordisch-englische  Ein- 
flüsse verschmelzen,  bietet 
eine  hier  leider  nicht  wie- 
dergegebene Einladungdes 
Regattaklubs  zu  einem  Ball 
in  Ranelagh  1775.  Hier  er- 
scheint Neptun  höchstselbst 
mit  einem  Gefolge  vonTri- 
tonen  und  Najaden  auf  dem 
Feste.  In  der  erhobenen 
Rechten  hält  er  die  Ehren- 
preise und  sucht  durch  ihr 
Vorzeigen  die  niedlichen 
rudernden  Putli  zu  beson- 
deren Anstrengungen  an- 
zuspornen. Aber  diese  an- 


tike Szene  spielt  sich  in  einer  durchaus  englischen 
FluOland.^chafl  ab.  Ein  Laubwald  säumt  das  Ufer  ein, 
aus  dessen  Grün  ein  freilich  anlikisch  gestaltetes  Ge- 
bäude hervorschaut.  Auch  der  überschlanke  Körper- 
bau der  alabasterglatten  Gestalten  Ciprianis  mit  ihren 
süßen  Puppengesichtern  mutet  uns  durchaus  englisch 
an,  und  in  der  Tat  hat  seine  Weise  die  englische  Kunst 
nachhaltig  beeinflußt.  Seine  Entwürfe  sind  von  Bar- 
tolozzi, dessen  slechcrische  Manier  zur  Wiedergabe 
einer  etwas  weichlichen  Eleganz  vorzüglich  geeignet 
war,  in  ausgezeichneter  Weise  auf  das  Kupfer  über- 
tragen worden.  Auch  wer  den  Arbeiten  der  beiden 
Künstlerfreunde  mehr  Kraft,  Ausdruck  und  Natür- 
lichkeit wünschen  möchte,  wird  ihren  vornehmen  Ein- 
druck, ihre  hohe  formale  Schönheit  und  ihre  gute 
dekorative  Haltung  aneikennen  müssen. 

Unter  den  Einladungskarten  von  Cipriani- Barto- 
lozzi ist  die  bekannteste  die  zu  dem  Ball  eines  Lord 
Mayor  von  London.  Putlen,  die  Fröhlichkeit  und 
Überfluß  darstellen  sollen,  umtanzen  oder  umschwe- 
ben eine  sitzende  Frau  mit  einem  Meikurstab,  in  der 
wir  wohl  eine  Londonia  zu  erblicken  haben.  Das 
Blatt  ist  in  späteren  Jahren  mit  veränderter  Unter- 
schrift noch  wiederholt  gebraucht  worden  und  in  der 
Tat  konnte  ein  Londoner  Stadihaupt  wohl  kaum  eine 
vornehmere  Einladung  für  seine  Feste  finden.  Die 
Mehrzahl  der  Festkarlen  der  beiden  Künstler  diente 
aber  der  Vereinsgeselligkeit.  Wir  finden  unter  den 
Auftraggebern  einen  Regattaklub,  den  NewSohoklub, 
dieAnacreontic  Society  usw.  Wenn  wir  die  reizende 
schaumgeborene  Venus  auf  der  Karte  eines  Regatta- 
balles oder  den  stummen,  aber  nicht  bhnden  Amor 
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auf  der  Karte  des  Maskenballes  Scavoir-vivre 
betrachten,  so  möchten  wirauf  sie  das  Urteil  an- 
wenden, das  die  Goncourts  über  die  Festkarten 
Cochins  gefällt  haben:  Sie  wirken  wie  Contre- 
Marken  zu  olympischen  Festen. 

Einen  großen  Raum  in  dem  graphischen  Werke 
der  beiden  Künstler  nehmen  die  Benefit-Tickets 
ein.  Es  sind  das  Eintrittskarten  zu  Benefiz-Vor- 
stellungen von  Sängern  und  Schauspielern,  die 
diese  offenbar  ihren  Gönnern  und  Freunden  im 
voraus  als  Einladungen  übersandten,  vermutlich 
in  der  Hoffnung  einer  klingenden  Gegenleistung. 
Der  Gedanke,  diese  Karten  künstlerisch  zu 
schmücken,  ist  in  England  am  häufigsten  ver- 
wirklicht worden  und  wohlauchdortenlstanden, 
wenigstens  hat  schon  Hogarth  eine  ganze  Reihe 
solcher  Blätter  ausgeführt,  die  meistens  Szenen 
aus  dem  aufzuführenden  Stück  in  realistischer 
Weise  wiedergeben.  Im  Gegensatz  hierzu  sind 
die  Benefiz-Karten  von  Cipriani  und  Bartolozzi 
von  Göltern  und  Halbgöttern,  Musen,  Genien 
und  Putten  bevölkert.  Vermutlich  handelt  es  sich 
bei  ihnen  durchweg  um  Freundschaftsdienste  der 
beiden  Künstler  gegenüber  Landsleuten,  denn 
die  Auftraggeber  führen  fast  durchweg  italie- 
nische Namen.  Das  Honorar  für  die  beliebtesten 
Modegraphiker  des  damaligen  England  würde 
auch  den  Ertrag  des  Benefizes  allzu  sehr  ge- 
schmälert haben.  Am  häufigsten  begegnen  wir 
dem  Namen  Giardinis,  dem  nicht  weniger  als 


8  Karten  gewidmet  sind.  Zwei  davon  sind  hier 
wiedergegeben.  Während  die  Darstellung  von 
Venus  und  Amor,  denen  ein  Chor  von  Pulten 
etwas  vorsingt,  eine  liebenswürdige  Probe  der 
Arbeiten  der  beiden  Künstler  ist,  zeigt  die  andere 
besonders  deutUch  die  Grenzen  des  Könnens 
Ciprianis.  Der  Kindermord  Medeas  ist  hier  in 
derselben  kühlen,  eleganten  Manier  dargestellt, 
wie  irgend  eine  beliebige  heitere  Szene  aus  der 
klassischen  Mythologie.  Die  Karte  für  Madame 
Banti,  die  Bartolozzi  nach  Ciprianis  Tode  nach 
eigenem  Entwürfe  ausgeführt  hat,  beweist,  wie 
vollständig  er  sich  in  der  Kunstweise  seines 
Freundes  eingelebt  hatte;  unterscheidet  sie 
sich  doch  in  keinem  wesentlichen  Zuge  von  den 
nach  Ciprianis  Vorlagen  hergestellten.  Auch 
Schüler  Bartolozzis ,  die  diese  Eigenschaft  in 
ihren  Unterschriften  mit  Vorliebe  betonen,  ha- 
ben zahlreiche  solcher  Benefizkarten  geschaffen, 
die  freilich  die  von  ihrem  Meister  angeschla- 
genen Töne  lediglich  wiederholen,  immerhin 
aber  diese  Gruppe  der  englischen  Gebrauchs- 
graphik anmutig  abrunden.  .  w.  von  zur  westkn. 

KUNSTGEWERBLICHE  GRAPHIK. 

(FORTSETZUNG  VON  SEITE  373  UND  SCHLUSS.) 

Noch  ein  Punkt  muß  hier  gestreift  werden, 
der  schon  des  öfteren  besprochen  wurde:  eine 
derartige  Gebrauchsgraphik  muß  billig  sein.  Der 
Künstler  müßte  stolz  sein  auf  die  Menge  des 


Kunstgnverbliche  Graphik. 


Absatzes,  nicht  auf  die  Höhe  des  Preises,  der 
für  das  einzelne  Exemplar  gezahlt  wird.  Sind 
die  Anschaffungskosten  beträchtlich,  bedarf  es 
für  die  meisten  erst  längerer  Erwägung ;  ein 
schnelles  Zugreifen  ist  nur  möglich,  wenn  keine 
erheblichen  materiellen  Opfer  verlangt  werden. 
Wer  Provinzverhältnisse  einigermaßen  kennt, 
weiß,  daß  sich  meist  der  Künstler  verpflichtet 
wähnt,  einen  hohen  Preis  zu  fordern,  um  seiner 
„Reputation"  nicht  zu  schaden.  Aber  er  ist 
gern  bereit,  unter  der  Hand  viel  wohlfeiler  zu 
verkaufen.  Dadurch  ist  ein  Zustand  der  Unso- 
lidilät  geschaffen,  der  das  Publikum  abschreckt 
und  ein  Handeln  und  Feilschen  zur  Folge  hat, 
das  bisweilen  geradezu  widerwärtig  ist.  Diese 
kunstgewerbliche  Graphik  müßte  allenthalben 
gleich  Büchern  zu  festen,  niedrigen  Preisen  er- 
hältlich sein,  und  der  Käufer  müßte  die  begrün- 
dete Überzeugung  haben,  daß  er  nirgends  durch 
günstige  „Gelegenheit"  die  betreffenden  Arbei- 
ten billiger  erstehen  kann.  Die  Aussicht  auf  die 
günstige  Gelegenheit  ist  ja  bekanntlich  über- 


haupt ein  Krebsschaden  des  gesamten  Kunst- 
handels. Es  darf  keine  Nieten  und  keine  großen 
Lose  geben.  Sonst  wird  nur  das  Publikum  in 
die  Trödlerläden  gedrängt.  Hier  gründliche 
Ordnung  zu  stiften,  liegt  im  dringenden  Interesse 
aller  Künstler.  Sie  müssen  daher  alle  schwan- 
kenden „Gelegenheiten"  ausschalten  und  vor 
allem  kunstgewerbliche  Graphik  als  eine  Ware 
betrachten,  derenPreis  sehr  niedrig,  aber  fest  ist. 
Diese  äußerlichen  Fragen  sind  tatsächlich  für 
den  praktischen  Betrieb  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Wichtigkeit. 

Es  besteht  jedoch  kein  Anlaß,  das  Feld  der 
kunstgewerblichen  Graphik  auf  das  Geographi- 
sche zu  beschränken:  es  gibt  andere,  nicht  minder 
dankbare  Gebiete,  die  auffallend  vernachlässigt 
werden.  Ich  meine  graphische  Kopien  nach 
berühmten  Meisterwerken  von  Malerei,  Plastik 
oder  Architektur,  dann  Illustrationen  und  Por- 
träts bekannter  Persönlichkeiten.  Gute  einzelne 
Erzeugnisse  hat  zweifellos  die  moderne  Graphik 
geboten:  so  z.  B.  die  genialen  Illustrationen  von 
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Max  Slevogt,  oder  die  Porträts  von  Emil  Orlik, 
sowie  seine  Radierungen  nach  malerischen 
Meisterwerken.  Aber  das  sind  einzelne  Schwal- 
ben, die  noch  keineswegs  den  Sommer  aus- 
machen. Sie  können  als  Vorbilder  dienen  für 
die  kunstgewerbliche  Graphik,  die  ich  meine. 
Jeder  hat  seine  Lieblinge  in  der  Malerei;  und 
es  wäre  doch  sehr  wünschenswert,  statt  mecha- 
nischer Reproduktionen  gute  Originalgraphik  zu 
haben,  die  gleichsam  schon  Deutung  ist  durch 
die  Art  der  Umsetzung,  durch  die  Form  der 
Akzentuierung.  Gerade  das,  was  wir  an  den 
Meisterwerken  heben,  käme  hier  verstärkt  zur 
Geltung.  Es  wären  keine  Vorlagen  für  Kunst- 
historiker, sondern  Blätter  für  Kunstliebhaber, 
die  schon  die  gleiche  Liebe  gezeugt  hat.  Auch 
in  der  Erfüllung  dieser  Aufgabe  kann  keine  Ent- 
würdigung der  graphischen  Kunst  liegen.  Und 
der  schUchte  Künstler,  der  trefflich  diese  Pro- 
bleme lösen  würde,  könnte  für  Kunslfreude  und 
Kunsterziehung  mehr  bedeuten  als  so  mancher 
seiner  stolzeren  Genossen.  Das  gleiche  gilt  von 
den  Illustrationen,  die  viel  zu  sehr  auf  den  engen 
Kreis  der  bibliophilen  Drucke  sich  beschränken. 
Die  Illustration  ist  eine  wahrhaft  volkstümliche 
Kunst.  Und  die  guten  alten  Beispiele ,  der 
Schulzusammenhang    Menzel- Slevogt    sollten 


kräftige  Anregung  bieten  zu  echten  Volks- 
büchern mit  reichen  Illustrationen.  Was  wäre 
es  für  eine  lohnende  Aufgabe,  unsere  ganzen 
Klassiker  —  im  weitesten  Sinn  des  Wortes  — 
neu  und  trefflich  illustriert  herauszugeben.  Die 
Illustrationen  würden  erst  vielen  zeigen,  wie 
sie  jene  Werke  zu  lesen  haben,  ihnen  die  Augen 
öffnen.  Und  mancher  Staub  würde  damit  hin- 
weggefegt, der  heute  noch  auf  den  Klassikern 
ruht,  sie  zwar  ehrwürdig  macht,  aber  doch  zu- 
gleich distanziert.  Auch  da  regen  sich  anfan- 
gende Kräfte!  Aber  wo  es  sich  um  „Kunstge- 
werbe" handelt,  kann  systematisch  organisiert 
werden.  Sind  die  Aufträge  da,  werden  sich  auch 
die  Jungen  finden  und  in  dieserRichtungschulen. 
Es  muß  nur  die  Scheu  gebrochen  werden  und 
das  Vorurteil,  Volkstümlichkeit  sei  an  sich  tri- 
vial oder  kitschig.  Will  man  sich  zum  Bewußt- 
sein führen,  bis  zu  welcher  Höhe  die  so  beschei- 
dene kunstgewerbliche  Graphik  sich  erheben 
kann,  dann  denke  man  nur  an  die  vierhundert 
Menzel-Illustrationen  zur  Geschichte  Friedrichs 
des  Großen.  Da  mündet  das  Handwerk  in 
zeitlose  Kunst.  Und  so  eng  wir  unsere  Kreise 
auch  ziehen,  es  winken  und  grüßen  unendliche 
Ziele!  Mit  diesem  Ausblick  wollen  wir  diesen 
kurzen  Essay  beschUeßen 
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NEUE  MÜNCHENER  MEDAILLEN. 


VON  GEORG  HABICH. 


Über  Münchener  Medaillenkunst  zu  schrei- 
ben, wäre  noch  vor  einem  Dezennium  ein 
Ding  der  Unmöglichkeit  gewesen,  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  es  so  gut  wie  keine  Münch- 
ner Medaillen  gab,  die  mit  Kunst  zu  tun  hallen. 
Daß  sich  heute  ein  fester  Begriff  damit  verbindet, 
ist  das  Ergebnis  einer  Entwicklung  von  wenigen 
Jahren,  einer  schnellen  Entwicklung,  die  bereits 
zu  einer  gewissen  ffypertrophie  geführt  hat. 
Eine  Anschauung  davon  gibt  jetzt  bequem  das 
Buch  von  Max  ßernhart  „Die  Münchener  Me- 
daillenkunst der  Gegenwart"  (München,  Olden- 
bourg,191  7).  64  Tafeln  vereinigendie Produktion 
der  letzten  Jahre  nach  Künstlern  geordnet.  Ein 
warm  geschriebenes  Begleitwort  verbreitet  sich 
über  das  Problem  der  Medaille,  über  ihreTheorie 
und  Technik.  Vielleicht  hätte  man  sich  die  Aus- 
wahl etwas  kritischer  gewünscht,  die  Gruppier- 
ung statt  in  alphabetischer  Folge  der  Künstler- 
namen nach  inneren  stilistischen  Gesichtspunk- 
ten vorgenommen  denken  können  und  im  Text 
die  historische  Entstehung  lieber  deutlicher  her- 
ausgestellt gesehen.    Ich  versuche  dies  hier. 

Im  Jahre  1895  erschien  als  vielversprechen- 
der Vorläufer  die  Bismarck-Medaille  von  Hilde- 
brand, deren  starker  populärer  Erfolg  den  Be- 
weis lieferte,  daß  Kunst  nicht  notwendig  kon- 
ventionell und  süß  sein  muß,  um  volkstümlich 
zu  werden.     Einige  Jahre  später  machte  dann 


Georg  Römer  den  Versuch,  die  durch  das  Ma- 
schinenverfahren verdrängte  und  nahezu  gänz- 
lich in  Verfall  gerateneTechmk  des  altenStempel- 
schnitts,  den  direkten  Tiefschnilt  in  Eisen  wieder 
zu  beleben.  Einige  talerartig  flache  Schau- 
münzen mit  figürlichen  Darstellungen  von  seiner 
Hand  sind  als  Früchte  dieses  Bemühens  ver- 
einzelt geblieben.  Wenig  später  hat  sich  dann 
Max  Dasio  in  der  gleichen  Richtung  versucht, 
aber  auch  hier  hatte  es  mit  einer  allzu  kurzen 
Reihe  originell  erfundener  Schaustücke  münz- 
artigen Charakters  sein  Bewenden.  Es  blieb 
beim  Versuch,  und  überblickt  man  heute  das 
Wenige,  was  auf  dem  Gebiete  der  Prägemedaille 
geleistet  wird,  so  muß  man  gestehen,  daß  man 
von  dem  hochgesteckten  Ziel,  nämlich  der  antik- 
griechischen Münze,  weiter  entfernt  ist  denn  je. 
Nur  jahrelange  schulmäßige  Übung  könnte  hier 
langsam  wiedergewinnen,  was  die  Mechanisier- 
ung des  alten  Handwerks  verdorben  hat. 

Umso  freier,  reicher,  lebendiger  entwickelt 
sich  dagegen  auf  dem  Münchener  Boden  die  Guß- 
medaille. Auch  hier  ist  als  Führer  und  Weg- 
weiser Max  Dasio  zu  nennen.  Das  gilt  zunächst 
in  Hinsicht  des  Technischen,  aber  es  ist  nicht  zu 
verkennen,  daß  die  von  Dasio  zuerst  konsequent 
vertreteneTechnik  ein  stilbildendes  Element  ge- 
worden ist.  Auf  Grund  des  reichen  Anschau- 
ungsmaterials, das  ihm  die  Münchener  Samm- 
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lung  bot,  hat  der  vielgewandte  Künstler  unter 
bewußter  Abkehr  von  der  verkünstelten  fran- 
zösischen Manier  alle  die  Wege  beschritten,  auf 
denen  die  alten  deutschen  und  italienischen 
Meister  der  Medaille  zum  Ziel  gelangten  und 
die  sich  von  den  modernen  Praktiken  sämtlich 
dadurch  unterscheiden,  daß  sie  unmittelbar  aufs 
Ziel  losgehen.  Wie  Dürers  Zeitgenossen  hat 
Dasio  kleine  Modelle  in  Kelheimer  Stein  und  in 
Buchs  geschnitten,  aber  wie  beim  Eisenschnitt 
mußte  der  Künstler  schmerzlich  die  alte  Werk- 
stattüberlieferung vermissen,  die  jene  Allen  be- 
sassen  und  ohne  die  ein  so  sprödes  Material, 
zumal  in  dem  ungewohnten  kleinen  Maßstab, 
nicht  zu  meistern  war. 

Glücklicher  war  Dasio  mit  einem  anderen  Ver- 
fahren, das  sich  ihm  aus  der  Anschauung  der 
großen  italienischen  Quattrocento-Medaillen  er- 
gab, dem  Tiefschnitt.  Eine  nähere  Betrachtung 
der  bedeutendsten  Arbeiten  eines  Antonio 
Pisano  und  seiner  Zeitgenossen  lehrt,  daß  diese 
Meisterwerke  nicht,  wie  vielfach  angenommen 
wird,  in  pastoserMasse  hochmodeUiert,  sondern 
im  wesentlichen  vertieft  geschnitten  sind  und 
zwar  in  einer  harten  Masse,  Gips,  Schiefer  und 
dergleichen.  Ebenso  verzichtet  Dasio, der  neben- 
bei bemerkt, von  Haus  ausMaler  ist  wie  Pisanello, 
auf  das  landläufige  Wachsmodell,  das  vermit- 
telst Maschine  verkleinert  zu  werden  pflegt.  Er 
schneidet  vielmehr  unmittelbar  sein  Relief  in  die 
Tiefe  und  zwar  sogleich  in  der  beabsichtigten 
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Größe.  Welche  Vorteile  dieses  Verfahren  dem 
Betrieb  mit  derReduktionsmaschinevoraus  hat, 
liegt  auf  der  Hand.  Es  ist  mit  einem  Wort  un- 
mittelbar und  darum  künstlerischer  als  jenes. 
Die  Reliefwirkung  stellt  sich  hiervon  selbst  ein ; 
nicht  nur  daß  die  Schlichtung  der  Flächen,  die 
Verteilung  im  Raum,  die  Proportionen  sich  aus 
derArbeit  in  der  Fläche  ergeben,  auch  die  Einzel- 
form, die  Modellierung  ist  durch  den  Arbeits- 
vorgang bestimmt.  Durch  keine  Reduktion  ver- 
schleiert und  verkümmert,  bewahrt  die  Form 
ihre  handschriftliche  Frische.  Alles  für  die  Bild- 
wirkung im  kleinen  Raum  Wichtige,  die  springen- 
den Punkte  des  Aufbaus  werden  deutlich  be- 
tont. Auch  dem  Außenstehenden  leuchtet  ohne 
weiteres  ein,  wieviel  natürlicher  es  ist,  etwa  eine 
Schrift  vertieft  mit  dem  Stichel  in  die  Matrize 
einzutragen  als  sie  in  pastoserMasse  im  positiven 
Modell  aufzuhöhen.  Und  so  steht  es  mit  der 
Form  im  Relief  überhaupt.  DerTiefschnitt  führt 
naturgemäß  zu  einer  breiten  summarischen  An- 
lage, aber  auch  das  Detail,  kostümliche  Einzel- 
heiten, Stoffmuster,  Haare,  Ornamentales  und 
Schmückendes  kommen  ebenso  exakt  wie  reiz- 
voll zur  Erscheinung.  Selbst  landschaftliche 
Motive  —  das  Beispiel  Pisanos  zeigt  es  —  be- 
halten plastischen  C  harakter.  Die  ganze  Formen- 
sprache steht  in  vollem  Gegensatz  zu  dem 
malerischen  Schwindel  des  französischen  Ma- 
schinenerzeugnisses, das  freilich  durchtriebener, 
als  wir  Deutschen  es  verstehen ,  die  Not  zur 
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Tugend  macht,  aber  nichtsdestoweniger  unter 
dem  Namen  „Kunstmedaille"  drei  Jahrzehnte 
lang  auch  bei  uns  die  Mode  beherrschte  und  in 
Österreich  noch  heute  beherrscht. 

Dasio  selbst  hat  die  praklischen  Vorteile  und 
die  künstlerischen  Vorzüge  der  alten  Renais- 
sancetechnik,  ohne  indes  in  aiterlümelnde 
Nachahmung  zu  verfallen,  in  einer  stattlichen 
Reihe  von  Bildnisstücken  und  figurlichen  Dar- 
stellungen praktisch  erwiesen.  Die  Leichtigkeit, 
mit  der  die  Arbeit  von  der  Hand  geht,  hat  dann 
zahlreiche  Jüngere,  meist  Schüler  der  Münchener 
Kunstgewerbeschule,  zur  Nachfolge  geführt. 
Ganz  in  diesen  Bahnen  bewegen  sich  Olofs, 
Feuerle.  May,  Oppenheimer  u.  a.  Auch  Lissy 
Eckardt  bekundet  in  liebenswürdig  erfundenen 
Plaketten  dieselbe  Schule  und  ebenso  leistet 
DaumüUer  in  Schmucksachen  und  Anhängern 
plakettenartigen  Charakters  Kräftig- Schönes. 
In  einer  schier  überreichen  Produktion  hat  H. 
Lindl  den  Tiefschnitt  in  Schiefer  virtuos  bis  zur 
Flüchtigkeit  ausgebildet.  Große  Leichtigkeitder 
Hand  erweist  auch  Wysocki,  am  glücklichsten 
in  freien  Studienköpfen,  deren  vertriebene  Form 
den  Maler  erkennen  läßt.  Eine  eigene  Rhythmik 
besitzen  die  phantastischen  Figurenslücke  von 
Karl  Ott.  In  bildhauerischer  Schulung  übertrifft 
die  Genannten  Friedrich  Lommel,  der  nament- 
lich in  spielend  improvisierten  Bauernszenen 
glücklich  ist.  Die  merkwürdigste  Erscheinung 
in  dieser  Reihe  bildet  der  Würtlemberger  Lud- 
wig Gies.  Seine  ins  Abenteuerliche  gesteigerte 
Phantasie  bevölkert  das  Feld  der  Medaille  mit 
einer  Fülle  grotesker  Gestalten,  und  es  ist  er- 
staunlich, mit  wie  einfachen  Mitteln  er  es  ver- 
steht,denEindruck  einer  wimmelndenMenschen- 
masse  oder  auch  die  erdrückenden  Verhältnisse 
einer  Architektur,  einer  gotischen  Kathedrale 
etwa,  oderaucheines  modernen  Schiffsriesen  im 
engen  Rund  sinnfällig  zu  machen.  Seine  Vor- 
stellung gleicht  einer  Spielschachtel,  aus  der  er 
Menschen  und  Gegenstände  in  buntem  Wechsel 
herauspurzeln  läßt.  Wir  besitzen  von  ihm  eine 
Reihe  vonKriegsmedaillen.vielleicht  die  einzigen 
Erzeugnisse  ihrer  Art,  die  diesen  Namen  ver- 
dienen ;  denn  sie  allein  werden  der  Ungeheuer- 
lichkeit des  Geschehens  gerecht,  das  die  Mensch- 
heit gegenwärtig  im  Bann  hält.  Wie  Riesenspiel- 
zeuge des  Schicksals  erscheinen  hier  Menschen 
und  Dinge.  In  seinen  plastischen  Mitteln  be- 
schränkt sich  Gies  auf  eine  primitiv  gedrungene 
Formvon  der  Einfall  alterLebzelter- und  Wachs- 
model. Selbst  im  Bildnis  geht  er  nicht  über  die 
allgemeine  Anlage  hinaus. 

Stilistisch  betrachtet  bildet  die  hier  gekenn- 
zeichnete Richtung,  wie  sie  sich  aus  dem  Tief- 
schnitt im  Negativ  entwickelte,  eine  nahe  Paral- 


lele zu  derdekorativen  Richtung  der  Münchener 
Bildhauerei,  die  in  IgnaziusTaschner,  Floßmann, 
Wrba  ihre  Blüte  hatte.  Als  angewandte  Kunst, 
in  Verbindung  mit  der  Architektur,  war  ihr  ein 
großer  Erfolg  beschieden.während  die  von  Hilde- 
brands Theorie  ausgehenden  Versuche  der  freien 
Bildhauerei,  direkt  ohne  Hilfsmodell  in  Stein  zu 
konzipieren  und  aus  dem  Stein  zu  arbeiten,  ge- 
scheitert sind.  Sie  mußten  ohne  Naturanschau- 
ung, wie  sie  waren,  im  Äußerlichen, Dekorativen, 
Inder  Anlage  stecken  bleiben.  Dieselbe  Gefahr, 
nämlich  zum  Dekorationsstück  zu  werden,  zum 
Kunstgewerbhchen  herabzusinken,  droht  auch 
der  Münchener  Medaille.  Der  Tiefschnitt  hat 
den  gefährlichen  Vorzug,  in  jedem  Stadium  fertig 
zu  wirken.  Das  verleitet  zum  Summarischen, 
Oberflächlichen  und  führt  zurManier.  Die  letzte 
Feinheit  des  Umrisses,  die  reine  Form,  die  bei 
einem  auf  Nahbetrachtung  berechneten  Klein- 
kunstwerk, wie  es  die  Medaille  ist,  ein  wesent- 
liches Moment  bildet ,  lassen  die  neuesten 
Erzeugnisse  vielfach  vermissen.  Das  innere 
Gefühl  für  die  organische  Naturform  und  für 
natürliche  Bewegung,  das  jene  Alten  so  glück- 
lich besassen,  geht  mehr  und  mehr  verloren. 
Man  arbeitet  in  München  auch  hier  allzu  ein- 
seitig auf  den  formalen  Effekt.  Eine  besondere 
Rolle  in  der  EntwicklungdermodernenMünche- 
ner  Medaille  spielt  das  Künstlerfestzeichen. 
Taschners  wenig  bekannten  hochkünstlerischen 
Bauernballmedaillen  aus  den  neunziger  Jahren 
haben  hier  vorbildlich  gewirkt.  Aber  es  ist  nicht 
gut,  daß  die  Münchener  Medaille  auch  da,  wo 
sie  sich  ernsthaft  gibt,  nicht  recht  über  das  Mas- 
kenzeichen hinauskommt,  weder  in  den  Ideen 
noch  in  den  darstellerischen  Mitteln. 

Eine  gewisse  Gewähr,  daß  die  hier  mit  einem 
Warnungszeichen  versehene  Klippe  doch  ver- 
mieden wird,  gibt  der  Umstand,  daß  neuerdings 
faßt  sämtliche  namhafte  Münchener  Bildhauer 
vom  Fach  sich  mit  der  Medaille  beschäftigen. 
Neben  Hildebrand  und  dem  verstorbenen  Floß- 
mann vor  allem  zu  nennen  Hermann  Hahn,  der 
erst  kürzlich  mit  einem  überzeugenden  En  face- 
Porträt  Houston  Stewart  Chamber lains  den  Be- 
weis lieferte,  daß  in  der  stilistischen  Beschrän- 
kung der  Schaumünze  volles  Lebensgefühl  Platz 
hat,  ferner  Th.  Georgii,  dessen  jüngst  entstan- 
dene ausgezeichnete  Hildebrand-Medaille,  ein 
Prägestück,  neue  Hoffnungen  für  eine  Wieder- 
belebung der  Prägemedaille  erweckt.  Schöne 
sinnliche  Frische  offenbaren  auch  die  Original- 
modelle von  B.  Bleeker,  nur  schade,  daß  ihr 
Bestes  auf  dem  Wege  durch  die  Reduktions- 
maschine und  die  Prägung  zumeist  verloren 
geht.  GediegeneBildnisstücke  liefert  H.  Schwe- 
gerle,  neben  dem  Joh.  Seiler,  0.  Obermayr  und 
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Max  Pfeiffer,  nicht  zuletzt  aucfi  Richard  Klein 
(mit  einer  guten  Hindenburg-Medaille)  zu  nen- 
nen sind.  Malerisch  weich,  aber  mit  gutem 
Verständnis  für  die  plastische  Form  gesehen 
sind  die  Figuren-  und  Aktmedaillen  von  Joseph 
Gangl.  Einen  trefflichen  Tierp'aketlisten  besaß 
München  in  dem  jetzt  nach  Hamburg  überge- 
siedelten Arthur  Storch.  Auch  manche  andere, 
von  München  ausgegangene,  jetzt  anderwärts 
wirkende  Bildhauer  dürfen  hierher  gezählt  wer- 
den, so  Th.  von  Gosen  (Serie  von  apokalyp- 
tischen Reitern),  Ludwig  Habich  (Hindenburg 
und  Ludendorff  Medaillen),  Georg  Wrba,  Hugo 
Kaufmann  und  Knut  Akerberg. 

Nicht  eigentlich  Bildhauer,  sondern  Medail- 
leure und  Graveure  von  Beruf  sind  A.  Börsch 
und  K.  Götz,  von  denen  dieser  während  des 
Kriegs  mit  einer  Serie  von  satirischen  Medaillen 


(„Baralong")  besonders  hervorgetreten  ist.  — 
Einen  starken  Antrieb  verdankt  die  junge 
Münchener  Medaillenkunst  zweifellos  einer 
hochherzigen  Stiftung,  mit  der  Georg  Hitl  die 
kgl.  Münzsammlung  in  München  instandgesetzt 
bat,  jährlich  ein  Preisausschreiben  auf  diesem 
Gebiet  ergehen  zu  lassen.  In  überraschender 
Fülle  strömen  da  alljährlich  die  neuesten  Ar- 
beilen zusammen  und  auch  auf  den  großen 
Münchener  Ausstellungen  spielen  die  Medaille 
und  die  Plakette  neuerdings  eine  Rolle.  Die  cha- 
rakteristischsten und  reifsten  Erzeugnisse  finden 
in  den  staatlichen  Sammlungen  einen  dauern- 
den Platz,  und  allmählich  erscheinen  auch  ein 
paar  Sammler  auf  der  Bildfläche,  die  sich  des 
lange  vernachlässigten  Kunstzweiges  werktätig 
annehmen.  Alles  in  allem:  zukunftsvolle  Be- 
wegung auf  der  ganzen  Linie h 
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EX-LIBRIS  VON  ADOLF 
M.SCHWINDT.  Die  Ex- 
libris-Kunst ist  alt.  Wie  ein 
Thermometer  verfolgt  sie  die 
Kultur.  Gibt  es  Pausen  dort, 
sinkt  sie  zurück.  Steht  die 
geistige  Linie  hoch,  erhebt  sie 
sich.  Kultur  heißt  auf  Grund 
großer  Tradition  eine  Basis 
schaffen,  auf  der  nach  allen 
Seiten  der  Geist  sich  harmo- 
nisch auswirkt.  Nach  außen 
und  nach  innen.  Hochstand 
des  schöpferischen  Geistes 
bringt  die  Würdigung  des  Bu- 
ches, bringt  dem  Buch  das 
würdige  Gewand,  bringt  die 


1er  war  einer  der  Hauptkäm- 
pfer, einige  seiner  aus  Blu- 
men und  Körben  gewunde- 
nen Vignetten  sind  heute  als 
Ornamente  der  Exlibris- 
Kunst  noch  erstklassig  und 
schön;  das  gilt  nicht  von 
seinen  figürlichen  Arbeiten. 
Mit  dem  Erscheinen  der  „In- 
sel", der  bibliophilen  Ent- 
wicklung des  Inselverlags, 
des  Diederichsschen  Verlags 
in  Jena  setzte  die  Bewegung 
in  Breite  ein.  Marcus  Behmer 
und  Willy  Geiger  sind  Na- 
men,   die    scharfe   Markie- 


rungen und  ausgezeichnete 
Stilformen  darstellen.  Geigers 
kühner  Strich,  der  den  Raum 
ausgezeichnet  und  überra- 
schend aufteilt,  war  für  das 
moderne  Exlibris  epochal.  — 
Es  heißt,  diese  Kunst  ausüben, 
eine  Beweglichkeit  des  Gei- 
stes haben.  Denn  wie  ein  Buch- 
staben ist  ein  Exlibris  ein  Zei- 
chen mit  Beziehung,  mit  leich- 
tem symbolischen  Gehalt.  Soll 
ein  solches  Zeichen  viele  Bü- 
cher schmücken,  muß  es  ir- 
gendwie diskret  sein,  um  die 
Charaktere  der  Bücher  nicht 
zu  verunstalten.  Es  muß  aber 
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passendeBibliothek, bringt 
in  letzter  Verästelung  das 
Zeichen,  das  den  Besitzer 
nennt.  Zu  uns  kam  es  in 
der  Breite  wieder,  als  das 
ganze  Niveau  der  Innen- 
kultur stieg,  mit  dem  Ju- 
gendstil. Damit  ist  nicht 
gesagt,  daß  es  gut  war. 
Aber  es  kam  als  Ansatz, 
als  Notwendigkeit ,  als 
Zeiterscheinung.  Am  lie- 
bevollsten nahmen  sich 
seiner  die  Worpsweder 
an.  Ihr  Stil,  der  aus  Klein- 
stem und  Schönheit  zu 
schöpfen  suchte.  Spieleri- 
schem, kam  besonders  ent- 
gegen diesem  Kunstblatt, 
das  imDetailBeziehungen 
geben  soll.  Heinrich  Vog- 
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weiterhin  auch  Beziehun- 
gen zum  Besitzer  haben. 
Denn  zwischen  Buch  und 
Besitzer  besteht  die  Be- 
ziehung der  Liebe  und  das 
Zeichen  des  Besitzers  soll 
ihn  irgendwie  versinnbild- 
lichen. Die  ältesten  Ex- 
libris tragen  Wappen.  In 
einer  demokratischen  Zeit 
muß  für  die  Einzelperson 
ein  anderer  symbolischer 
Rahmen  festgehalten  wer- 
den. Die  Arbeiten  von 
A.  M.  Schwindt  tragennun 
als  wesentlichstenZugdies 
beide:  die  Diskretion  und 
die  Empfänglichkeit  für 
Zusammenhänge.  DasDis- 
krete  besteht  in  der  vor- 
nehmen Form  der  Hand- 
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werklichkeit,  die,  ohne  ei- 
nen leicht  verhängnisvollen 
Stil  in  diesem  Kunstgenre 
zu  züchten,  w^o  Manier  so- 
fort den  Eindruck  tötet, 
Starre  hervorbringt ,  wo 
Elastizität  alles  ist,  die  also 
schlicht  voll  zeichnerischer 
Sicherheit  den  Gedanken 
verarbeitet.  Der  Bezieh- 
ungsgedanke ist  dann  wei- 
terhin immer  sehr  glücklich, 
steigt  und  fällt  mit  den 
Ambitionen  des  Bestellers, 
nimmt  geistige  Symbole  aus 
Herzens  und  Geschmack- 
richtung, aus  Tätigkeit  und 
Liebe,  verbilligt  und  ver- 
kleinert   die    innere    Ein- 
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Stellung,  wenn  der  Besit- 
zer des  Exlibris  keine  aus- 
gesprochene Eigenart  hat 
zu  einem  neutralen  ange- 
nehmen Bild,  dessen  Be- 
ziehungen dann  mehr  das 
Sekundäre,  die  Heimat, 
das  Wappen,  den  Namen, 
die  Figur  tragen.  Überall 
sicherer  Instinkt,  rasches 
Zugreifen,  verläßliches  Ni- 
veau undkluge  Versinnbild- 
lichung. Also  ein  elastischer 
Geist,  der  sich  anzupassen 
weiß,  was  bei  einer  so  vib- 
rierenden und  wechselvol- 
len Sache  wie  dem  Exlibris 
das  Eigenartigste  in  der 
Vorausbedingung  ist.  .  .  e. 
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GUSTAV  KLIMT  f. 

EIN  NACHRUF  VON  JO-.EPH  AUG.  LUX. 


ZU  früh,  doch  ein  Vollendeter,  ist  Gustav 
Klimt,  erst  56  Jahre  alt,  in  Wien  plötzlich 
verschieden.  Ein  ganz  Großer,  und  darum  Ein- 
samer, wie  alle  Größe  einsam  ist.  Und  deshalb 
war  auch  über  sein  Leben  die  Tragik  verhängt, 
die  überall  in  der  Welt,  besonders  aber  in  dieser 
Stadt  dem  Genie  vom  Schicksal  zugev^ogen 
scheint.  Zu  den  großen  Duldern  wie  Beethoven, 
Grillparzer  und  so  vielen  anderen,  die  unbe- 
kümmert um  das  Haßgeschrei  der  Menge  ihren 
einsamen  Siernenweg  gehen,  gehörte  auch 
Klimt  als  Schicksalsgefährte.  Nicht  als  ob  man 
daheim  nicht  wußte,  wie  hoch  sein  Ruhm  ging; 
doch  stand  man  dem  Berg  zu  nahe,  um  seine 
volle  Größe  zu  ermessen.  Das  ginge  noch. 
Selbst  wenn  ihm  widerwillig  Anerkennung 
wurde,  so  blieb  ihm  seine  Zeit  dennoch  Ver- 
ständnis schuldig.  Auch  das  ist  zu  begreifen. 
Es  liegt  im  Wesen  großer  Kunst,  daß  sie  nicht 
gleich,  wenn  überhaupt,  in  ihrer  ganzen  Tiefe 
begriffen  wird.  Wer  könnte  je  dieses  Myste- 
rium ganz  durchdringen,  davon  der  Künstler 
in  seinen  leuchtenden  Gesichten  kündet?  Doch 
daß  dem  Offenbarer  solcher  Wunder  statt  Re- 
verenz, die  man  zumindest  auch  dem  unbe- 
griffenen Meisterwerke  schuldet,  nur  Hohn  und 
Schimpf  wird,  das  beweist  nicht  nur  Kunst- 
blindheit, sondern,  schlimmer  noch,  Seelen- 
roheit, die  tief  beschämend  für  die  Bildung 
dieser  Zeit  ist.  Mit  untilgbarer  Schmach  hat 
sich  das  Professoren- Kollegium  der  Wiener 
Universität  bedeckt,  als  es  die  berühmten 
Deckenbilder  für  die  Aula  zurückwies  und  in 
Protesten  jene  tötliche  Atmosphäre  von  Kunst- 
verneinung und  Gehässigkeit  erzeugte,  die  auch 
auf  stärkste  Schaffensfreude  lähmend  wirken 
muß.  Wohl  fühlte  man  bei  allen  seinen  Bildern 
unbewußt  den  Zauber  seines  im  höchsten  Maße 
sensitiven  Kolorits,  die  Feinnervigkeit  der 
Zeichnung,  die  ätherische  Musik  der  Konzep- 
tion, die  Sphärenhaft  schwingt  in  seinem  Beet- 
hovenfries und  als  magische  Essenz  durch  alle 
seine  Bilder  flutet,  nicht  am  geringsten  in  seinen 
fast  unirdischen,  zugleich  von  leiser  Dämonie 


erschauernden  Frauenbildnissen.  Indessen  hielt 
man  sich  ans  Gegenständliche  und  deutelte  an 
Kunst  vorbei,  beharrlich  mißverstehend,  daß  in 
den  Werken  Gleichnisse  der  schauenden  Seele, 
Visionen  gezeugt  waren.  Doch  gerade  dieses 
„Mystische"  (nach  anderen  das  Stilistische)  er- 
regte Widerspruch,  am  stärksten  in  dem  Uni- 
versitätsbild „Philosophie".  Die  Professoren 
verlangten  von  dem  Künstler  Philosophie,  und 
was  er  bot,  war  Mystik.  Als  ob  der  Künstler 
anderes  geben  könnte  als  Mystik!  Auch  hier 
war  nichts  Verworrenes;  traumklar  und  fast 
naiv  ging  die  Vision  auf,  eine  Seele  stand  vor 
dem  Grenzenlosen.  Doch  siheints  noch,  als 
fehlten  alle  geistige  Brücken,  die  von  der  so- 
genannten Bildung  hinüberführen  in  das  Myste- 
rium der  Kunst  und  namentlich  der  Kunst  eines 
Gustav  Klimt,  die  auf  zwei  Polen  beruht:  einer 
unvergleichlichen,  fast  einzig  dastehenden  tech- 
nischen Meisterschaft  und  eines  gefühlsmäßigen 
Schauens,  das  von  den  feinsten  siderischen 
Vlbrationen  durchschauert  ist.  Auf  diesem 
Sternenweg  der  Seele  vermochten  ihm  die  erd- 
befangenen Zeitgenossen  nicht  zu  folgen;  sie 
blieben  grimassierend  zurück,  der  Künstler  ging 
unbedankt  den  einsamen  Höhenweg,  wo  es 
keine  Gefolgschaft  gibt,  nur  fern  Ahnende,  fern 
Grüßende.  Hier  geht  jeder  allein,  wenn  er  die 
Weihen  trägt.  Wundern  wir  uns  nicht  über 
das  Törichte  und  Schiefe,  das  auch  in  neuen 
Kunstbüchern  über  ihn  zu  lesen  steht.  Der 
scheinbar  robuste  Mann  mit  dem  sensitivsten 
Nervenleben,  mit  einer  allen  sphärischen  Ein- 
sprechungen erschlossenen  Seele  zog  sich  scheu 
vor  der  Mitwelt  zurück,  hellsichtig  der  inneren 
Welt  magisch  künstlerischer  Phänomene  zuge- 
wendet, die  sich  dem  trüben  Blick  der  Alltags- 
menschen so  wenig  entschleiert  wie  diese  Kunst, 
die  über  ihrer  Zeit  so  fern  und  einsam  steht 
wie  ein  Gestirn.  Dieses  Gestirn  ist  an  uns 
vorübergegangen,  und  hinterdrein  wenigstens 
fängt  sich  die  Welt  ihrer  Blindheit  zu  schämen  an. 

Wiedergaben  d^  Werke  des  Meisters  bieten  die  Hefte:  April 
1916,  Okt.  u.  Mai  08,  Sipl.  u.  Mai  07,  Okt.  06,  Juli  02.  Alle  vergriffen. 
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—^^    Im  XXI.  Jahrgang  erscheinN 

Deutsche  kunstund  Dekoration" 

REICHILLUSTRIERTE  MONATSHEFTE  FÜR  MALEREI 
PLASTIK  *  ARCHITEKTUR  *  GÄRTEN  «WOHNUNGSKUNST 
KUNSTGEWERBE  *  KÜNSTLERISCHE   FRAUENARBEITEN 

OKTOBER-HEFT  t9T7  (Eröffnungsheft  des  XXI.  Jahrgangs) 

mit  2irka  120  Abbildungen.  Maierei  (LodIs  Corinih).  Ardiiteittur ,  Oarfenkunst, 
Wiener  Innenröume,  Piastile,  Friedhofskunst,  Kunstgeroerbe,  Budieinbande,  Zier- 

giöser,  5tidereien 


Einzel-Preis 
dieses  Heffes 


M.3.- 


Monogramme. 
Jahresbände  M.  40. 


Im  Jahresbe-  kyf    O    30 
2ug  monatlidi  1X1  *  ^0%^^ 


99 


^_      Im  XVIII.  Jahrgang  ersdieinti 

StICKEREJ-  und  SPITZEN-RUNDSCHAU" 

Reidiillusfrierte  Monatshefte  für  künstlerisdie  Handarbeiten  aller  Tediniken. 

OKTOBER/NOVEMBER-DOPPELHEFT  mi 

mit  über  65  Illusfr.  Deden,  Kissen,  Weife-Stidereien,  tCreuz-Stidereien.  Span.  Spieen. 

Mit  Originolpause 

zur  Nadiarbeit. 

Jahresbände  M.  20 


Einzelpreis  d. K^    C^    5() 
Doppelheftes  IVl  *  jEr  «^^ 


Im  Jahresbe-    K^i      \    ^ 
zug monatlidi    iVI»    JL*'^ 


\     99 


_         !m  XXVIII.  Jahrgang  ersdieints 

Innen -DEKORATION"  ♦  ?LMT".rB^j»"rp""w"oVT 


ReldüUustr.  Monatshefte  für  die  künstler.  Ausgestaltung  unserer  Häuser  u.  Wohnungen. 

JANUAR /FEBRUAR-DOPPELHEFT  t9f7 

mit  Ober  100  Bildern  und  farbigen  Beilagen  der  sdiönsten  Innenräume.  Einzel- 


Einzelpreis  d.  K4     f^  _ 
Doppelheftes  lYI»^^»"' 


möbei  und  Deko- 
rationen alier  Art. 
Jahresbände  M.  30. 


Im  Jahresbe-  K4     Cy    ^ 
zug  monatlidi  lYl*  iha»*" 


WER  KUNST  LIEBT-  WER  EIN  HAUS  BAUT 
WER  SICH  EINRICHTET 

findet  roertoolle  Anregungen  und  Vorbilder  oudi  in  Hofrat  Alexander  Kodi's  »DAS 
VORNEHM-BÜRGERLICHE  HEIM".  250  Bilder  M.  20.-,  Luxus-Ausgabe  M.  24.- 

Sonderhefte   über.   HANS  THOMA  ♦  W.  TRÜBNER  ♦  WEISGERBER  ♦  BOEHLE 
LIEBERMANN  *  LOVIS  CORINTH  *  HANS  v.  MAREES  u.  a.   preis  M.  2.22  bis  4.-  , 

Vorzüglidiste  Presseurteile  aller  Kulhirstaaten  I  lausende  Anerkennungssdireiben  1 

Durch  Jede  gute  Budihandlung  zu  beziehen.    Verlagsberidit  gerne  kostenfrei. 
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